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Ein Mann war mit seiner Gemeinde unzufrieden. Er sah

die Mängel und Fehler, spürte den Sand im Getriebe und

zog sich daraufhin immer mehr zurück. Er klagte und

grollte. Da schenkte ihm Gott einen Traum. Ein Engel trug

ihn hinauf in Gottes ewige Welt. Dort sah er das Haus

Gottes als einen wunderbaren Tempel. Er staunte über das

herrliche, majestätische Bauwerk. Doch da entdeckte er

im Mauerwerk eine Lücke. Offenbar fehlte dort ein Stein.

So entstand in dem schönen Bauwerk ein häßliches Loch.

»Was bedeutet diese Lücke im Haus Gottes?« fragte er den

Engel. »Diese Lücke hast du gemacht, als du dich aus der

Gemeinde zurückzogst!« sagte der Engel. »Gott wollte

dich an dieser Stelle gebrauchen, aber du sahst nur die

Fehler der anderen. Vor lauter Klagen und Grollen über

die anderen bist du gar nicht dazu gekommen, deinen

Platz auszufüllen. Nun gibt es im Tempel Gottes diese

häßliche Lücke!« Da erwachte der Mann. Und mit neuer

Freude arbeitete er nun in der Gemeinde mit. Trotz aller

Unzulänglichkeiten wollte er ein lebendiger Stein im Hau -

se Gottes sein. Das Ganze mittragen und selber getragen

werden. Er wollte die Lücke im Hause Gottes ausfüllen.

Dieses kleine Essay aus einem Buch von Axel Kühner

scheint mir sehr gut darzustellen, wie wichtig jeder einzel -

ne in der Gemeinde an seinem von Gott bestimmten Platz

ist. Es gibt große und kleine Steine an Gottes Bau werk, glat -

te und rauhe, hervorstehende und unscheinbare, harte und

weniger harte, aber keine unwichtigen! So ist Ge mein de und

wir wollen versuchen, dieses »Bauwerk« nach 75 Jah  ren

des Bestehens von verschiedenen Seiten zu be leuchten.

Als wir vor Jahresfrist daran gingen, diese Jubiläums schrift

zu konzipieren, war Pfarrer Leonhardt mit Engagement

beteiligt. Damals konnten wir noch nicht erahnen, daß er

die wesentliche Strecke der Erarbeitung des Inhaltes nicht

mehr mit uns gehen kann. So war diese Zeit des letzten

Jahres geprägt durch schmerzliches Abschiednehmen,

aber auch durch hoffnungsvollen Neubeginn.

»Kommt und seht« ist der Titel unserer Festschrift.

Es ist eine Einladung, an unserem Glauben, an unserer Ge -

meinschaft teilzuhaben. Wir haben mit dem Glauben einen

Schatz, den es nicht zu verbergen gilt und es ist gewollt,

wenn von diesem Schatz durch die verschiedenen Bei trä ge

etwas deutlich wird. Kommt und seht ist auch die Ant -

wort Jesu im Johannesevangelium auf die Frage der bei-

den Jünger des Johannes: Meister, wo wohnst du? Damit

begann die Berufung der Jünger in die Gefolgschaft Jesu.

Lassen wir uns immer wieder durch Jesus in seine Ge -

folg schaft berufen.

Es war von Anfang an unser Anliegen, ein Heft zu 

erstellen, das sich nicht im Betrachten der vergangenen

75 Jahre erschöpft. Ein Stück Gegenwart und heutige

Situation unserer Gemeinde gleichgewichtig darzustellen,

war ein erklärtes Ziel. So füllt auch das »Jetzt« den ersten

Teil der vorliegenden Schrift. Was geschieht heute in un -

se rer Gemeinde? Wie leben wir unseren Glauben und was

macht Gemeinde in Dresden-Zschachwitz aus? Daran erst

schließt sich die konzeptionelle Frage: Wie begann es mit

unserer Gemeinde und welchen Weg beschritt sie über all

die 75 Jahre?
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Eine Gemeinde sollte bewußt ein ganzes Stück aus ihrem

Patronat leben. Aus diesem Grunde steht ganz am An -

fang eine Anregung zum Nachdenken über das Patronat

der »Heiligen Familie«.

Die Ausführungen zur gegenwärtigen Situation

unserer Gemeinde, ihr Territorium und die Struktur werden

abgerundet durch Beiträge über die beiden Gruppen, die

in der Gemeinde die längste Tradition haben: Vinzenz -

konferenz und Gemeindechor.

Es folgen Beispiele unseres Angefragtseins im En -

ga gement für Andere und besonders für die Schwachen

unserer Zeit: Kinder, Asylbewerber und Behinderte.

Zwei Betrachtungen zur aktuellen Situation des

Glaubens sind in ihrer persönlichen Darstellungsweise

aufgenommen worden. Interessant ist dabei, daß wir die

Original-Predigt Pfarrer Leonhardts zur Wachsamkeit in

Auslegung des Tagesevangeliums vom Sonntag eine Wo -

che vor seinem Tod gleichsam als eine Mahnung an uns

alle verstehen können.

Um den historischen Aufsatz über unsere Pfarr -

chro nik sind drei weitere Beiträge geordnet. Der erste be -

schreibt in einem Detail die Diasporawirklichkeit in der

Zeit vor der Gemeindegründung. Ein weiteres Streiflicht

ist auf die Problematik der Flüchtlinge gerichtet - für un -

se re Gemeinde charakteristisch bei der Zusammen set zung

der Pfarrfamilie und nicht zuletzt ein heute wieder hoch-

aktuelles Thema. Der kurze Bericht über den französischen

Priester Pierre de Porcaro läßt noch einmal die schwere

Zeit des Krieges deutlich werden. 

Die Geschichte der Gemeinde ist mit der Ökumene

zu aller Zeit eng verflochten. Bereits in den ersten Jahren

fanden wir gastliche Aufnahme für unsere Außen sta tions -

gottesdienste in evangelischen Kirchen und Gemeinde -

räumen. Deswegen ist uns das Wort der engsten evan-

gelischen Nachbargemeinden so wichtig.

Der Blick über den eigenen Tellerrand gestattet uns die

Partnerschaft zu anderen Gemeinden. Dafür stellvertre-

tend steht der Gruß unserer Freunde aus Ellwangen-

Schönenberg. 

Die Festschrift soll deutlich machen, daß unsere

Gemeinde, unsere Glaubensgemeinschaft in der Tradi tion

vieler Menschen ruht, die Geschichte ermöglicht oder er -

tragen haben, die sich immer wieder auf vielfältigste Art

und Weise für die Gemeinde einbringen und eingebracht

haben. Ihnen allen, besonders auch denen, die in den

fol genden Seiten nicht namentlich erwähnt sind, gilt un -

ser herzlicher Dank. Jeder Dank bleibt unvollständig,

sehen wir nicht hinter allem Wirken, hinter aller Ge schich -

te den, aus dessen Hand wir alles erst empfangen. In die-

sem Sinne möchte ich das Vorwort mit dem ersten Vers

aus Psalm 118 schließen: »Danket dem Herrn, denn er ist

gütig, denn seine Huld währt ewig.«

Wenn eine Firma ein Jubiläum feiert, werden Verkaufs -

zah len und Umsätze genannt. Eine Erfolgsbilanz darf

nicht fehlen und schon gleichbleibende Leis tung wird als

Stag   nation eingestuft.

Kann unsere Gemeinde »Erfolge« aufweisen? Na -

türlich ist viel Positives ge schehen und Gutes geschaffen

worden. Unser Kirchbau gibt davon Zeugnis. Doch die

Maßstäbe Gottes sind - zum Glück - anders als die der

Wirt schaft, welche nur nach dem Leistungsprinzip funk-

tionieren kann. Was ist auch und gerade Gemeinde? Je -

der Krankenbesuch, jeder im Glauben durchgestandene

Konflikt, jede neu ge schöpfte Hoffnung und jedes auf-

richtige Gebet für einen anderen Menschen - das ist die

»Währung Gottes«, die keine Kursschwankungen an der

Börse fürchten muß. Gott wirkt in unserer Gemeinde,

dies läßt uns an diesem Ju bi läum dankbar zurückschau-

en. Wir können innehalten und feiern, aber auch in die

Zu kunft ausblicken.

Was ist der richtige Weg - was ist Kompaß

und Landkarte? Wir dürfen auf  Jesus schauen,

der gesagt hat: »Ich bin der Weg, die Wahr heit

und das Leben« (Joh 14,6). Ein Weg er schließt

sich nur dem, der ihn auch wirklich geht. Wir

dürfen uns immer wieder neu auf Jesus ein-

lassen - ihm begegnen in den Wor ten der Hl.

Schrift und den Sakra men  ten der Kirche, im

Gebet ganz privat und in der Ge meinschaft.

Wenn Jesus für uns der Weg ist, wer den wir

erstaunliche Feststellungen ma chen: In unse-

rer Sehn sucht nach »echtem« Leben werden

wir spüren, wie uns seine Wahrheit frei macht; frei von

eigenen Illu sio nen und frei von allen manipulierbaren

Allerweltsmeinungen. Er will uns auf eigene Füße stellen,

damit wir das Leben haben und es in Fülle haben. Ich

möchte alle ermutigen, sich immer wieder neu auf dieses

Wagnis einzulassen.

2
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Vorsitzender des Pfarrgemeinderates

Was ist der richtige Weg - 
was ist Kompaß und Landkarte?

Ihr Pfarrer 

Vinzenz Brendler
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Stellen Sie sich vor, eine neue Pfarrgemeinde wird ge -

grün det. Irgendwann käme man neben vielen anderen

Aufgaben auch zu der Frage: Welchen Namen wollen wir

uns geben? Unter welches Patronat stellen wir die Ge -

mein de? Welcher Heilige paßt zu uns? Wer kann uns in

unserem Christsein Vorbild sein? Neuere Gemeinden ha ben

oft Heilige der jüngeren Zeit zum Patron, wie etwa Maxi -

milian Kolbe oder Edith Stein. Diese Heiligen sind uns

schon zeitlich sehr nahe. Maximilian Kolbe hat sein Leben

für einen Familienvater hingegeben. Edith Stein hat ihr

Leben lang, zuerst ohne es zu wissen, nach Gott gesucht.

Als Jüdin hat sie den Glauben verloren und dann hat sie

als Atheistin zum Glauben gefunden und ist im Kon -

zentrationslager ermordet worden. Eine solche Patronin

wäre angemessen, in einer Zeit, in der viele Gott nicht

mehr zu kennen scheinen. 

Vor 75 Jahren hat man in Dresden-Zschachwitz

nach einem Patronat für die neue Gemeinde gesucht. Wir

wissen nicht, welche Vorschläge es damals gab. Aber auch

damals hat sich die junge Gemeinde für ein modernes

Patronat entschieden: »Hl. Familie«, das ist bis heute der

Name der Gemeinde. Modern war das Patronat damals,

weil das Fest der Hl. Familie aus Kanada kommend erst

1920 eingeführt worden ist. In dieser Zeit wandelten sich

die Lebensumstände der Menschen durch die Industria li -

 sierung gewaltig. Menschen verließen ihre bisherigen Le -

bens  orte und suchten Arbeit in den schnell wachsenden

Städ ten. Das soziale Elend war groß. Karl Marx und Adolf

Kolping haben auf ganz verschiedene Weisen auf dieses

Elend reagiert. Doch nicht nur die materielle Not war

groß. Menschen waren entwurzelt, die Großfamilie be -

gann zu zerfallen, familiäre Bindungen waren gefährdet.

Die Entdeckung der Hl. Familie als Vorbild und die Ein -

führung des Festes sind die Reaktion auf diesen Wandel.

Die Hl. Familie hatte manche Bedrohung durchlebt. Sie

sollte Vorbild und Schutz in den Bedrohungen unserer

Familien sein.

1924 entschieden sich unsere Väter und Mütter

im Glauben für die Hl. Familie als Patron. Ist diese Idee

überlebt? Bedroht sind unsere Familien wohl nicht weniger

als vor 75 Jahren. Was von den Ideen der Gründer ge ne -

ra tion ist heute für uns wichtig, wenn wir unter diesem

Patronat stehen?

Die Hl. Familie ist ein biblisches Patronat. Und doch

will die Hl. Schrift uns keine Auskunft über eine Hl. Fa -

mi lie geben. Sie zeigt uns aus der nachösterlichen Per -

spek tive die Herkunft Jesu auf und erläutert seine Be -

deu tung von Kindheit an. Er ist der Messias, der Christus,

der Gesalbte Gottes. Die Evangelien wollen uns die Be -

deutung Jesu aufzeigen, dazu erzählen sie auch über

seine Herkunft. Den Hintergrund dieser »Kindheits erzäh -

lungen« bilden die Messiaserwartungen des Alten Testa -

ments, besonders der Propheten. Josef, Maria und Jesus,

diese drei gelten als Hl. Familie. Josef garantiert als

Nach  komme Davids, daß der Messias diesem Haus ent-

stammen wird. Neben den kargen Kindheitsgeschichten

der Evan gelisten wäre es interessant, etwas aus der langen,

ver bor  genen Phase Jesu zu erfahren, über sein wohl un -

auffälliges Leben in der Familie. Über diese Zeit wissen

wir nichts. Sicher ist aber, daß Jesus in dieser Zeit in der

Familie seine wesentliche Prägung erhalten hat, die auch

sein späteres Wirken bestimmt. 

Das wenige, das wir vom Verhältnis Jesu zu seiner Fa -

milie wissen, ist nicht ohne Spannungen. Da ist zunächst

die Wallfahrt nach Jerusalem, bei der sich der zwölf jäh -

rige Jesus selbständig macht (Lk 2,41-52). Lukas be -

merkt am Schluß dieses Ausfluges, daß Jesus in der fol-

genden Zeit wieder gehorsam war. Der Gehorsam Jesu ist

ein Stichwort, das die Texte der Liturgie am Fest der Hl.

Familie aufgreifen. Noch eine andere Stelle in der Hl.

Schrift zeugt von einem durchaus spannungsvollen Le ben

in der Hl. Familie: In einer für Jesus kritischen Situation

kommen seine Mutter und seine Brüder, um ihn abzu-

holen. Jesus steigert sich so in die Verkün di gung des

Reiches Gottes, daß er und die Jünger nicht einmal mehr

zum Essen kommen. Die Angehörigen hören davon und

wollen ihn mit Gewalt zurückholen, weil sie meinten, er

sei von Sinnen. In diese Spannung hinein spricht Jesus das

Wort: »Wer den Willen Gottes erfüllt, der ist für mich

Bruder und Schwester und Mutter.« (vgl. Mk 3,20-36).

Diese Stelle kann für uns als Kirche und als

Pfarrgemeinde ein Maßstab des Handelns als Familie

sein. Familie ist für Jesus nicht nur die natürliche,

biologische Familie, sondern auch die Gemeinschaft

der Glaubenden. Manches romantische Bild einer

Familie kann durch dieses Evangelium korrigiert werden.

In unserer Zeit ist für die Weitergabe des Glaubens we -

sent lich, wie wir es lernen, das Wirken Gottes im Alltag

wahrzunehmen und so seine Stimme auch in unseren

Fa   mi lien zu hören. Auch dabei können wir wieder bei der

Hl. Familie in die Schule gehen: Maria stellt sich in den

Dienst Gottes, sie sagt ihre Bereitschaft zu, die dunklen

Pläne Gottes zu akzeptieren. Das war nicht einfach,

goldgerahmte Bilder dieser Szene wurden erst Jahr hun -

derte später gemalt. Und auch dem Josef wird immer

wie der eine Menge zugemutet, er läßt sein Leben von

Gott total durcheinanderbringen. Er wollte Maria verlassen,

um sie nicht bloßzustellen. Der Engel sagt: »Bleib!« und

Josef bleibt. Dann muß er sich nach Ägypten aufmachen,

um das Leben des Kindes zu schützen - so schreibt es

Matthäus. Das alles ist eine Zumutung. Gott scheint das

Leben der Familie des Josef eher zu bedrohen als zu be -

schützen. Josef läßt seine eigenen Pläne durchkreuzen

und die Familiengeschichte wird zur

Heilsgeschichte. Es ist nicht
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leicht verständlich, was Gott will. Der Ruf Gottes will

auch in unseren Familien gehört werden und als solcher

gegen eigene Vorstellun gen akzeptiert werden. Der Weg

zur Heiligkeit führt uns in den Dienst füreinander und

für andere.

Wir erwarten gern von einer Familie das Heil und das

dürfen wir auch. Wir müssen aber auch zur Kenntnis

nehmen, daß das Heil nicht eine heile Welt bedeutet,

sondern mit mancher Zumutung verbunden ist. Wenn

jeder nur seine Ansprüche anmeldet, entsteht noch keine

gute Gemeinschaft. Josef hat sich einsetzen lassen, ob -

wohl er manchmal nicht wußte, was es sollte. Jeder muß

etwas einbringen. Wo Menschen zusammen leben, muß

jeder zurückstecken, um die Würde, die Entscheidungen

und die Freiheit des anderen zu achten. Dieses Zurück -

stecken ist sinnvoll für das Zusammenleben der Familien   -

gemeinschaft. Das Zurückstecken gilt auch für die Ge -

mei nde. Das Ziel ist der Aufbau der Gemeinde und nicht

das Ausleben persönlicher Neigungen. Jeder hat seine

Vor  stellungen vom Leben. Ein guter Ausgleich zwischen

der Erfüllung meiner Vorstellungen und dem Ver zicht

darauf ist wichtig. Jeder ist auf den anderen angewiesen,

keiner kann nur seine Vorstellungen ausleben.

Gemeinde als Hl. Familie, das ist mehr als eine Ge -

meinschaft von Gleichgesinnten. Eine Familie gehört auch

jenseits von Sympathien zusammen. Wir sind als Gemein de

einander zugemutet, egal ob wir immer unseren Wunsch -

 nachbarn im Gottesdienst oder bei anderen Veranstal -

tun gen haben. Gott ruft uns als seine Töchter und Söhne

zusammen, er will uns als seine Familie sammeln. Freun de

suche ich mir aus, in die Familie Gottes und der Pfarr ge -

meinde werde ich durch die Taufe als Erwachsener oder

als Kind hineingeboren. Es gibt kein Single-Christsein,

sondern es gibt christliches Leben nur in Gemeinschaft

mit den Schwestern und Brüdern, die mir gegeben sind.

Familienbande kann man leugnen, aber nicht wirklich

be seitigen. Auch der Tod kann unsere Familie nicht wirk-

lich zerstören, die Verstorbenen gehören weiter zur Familie,

freilich auf neue Weise: sie sind unsere Fürsprecher beim

gemeinsamen Vater.

Wir wissen nicht, auf welches Patronat für eine

neue Gemeinde wir uns heute einigen würden. Unser Pa -

tronat »Hl. Familie« ist ein zeitgemäßes Patronat, obwohl

es 75 Jahre alt ist. Es ist nicht nur Vorbild und Für spre -

cher bei Gott, sondern auch Anspruch und Ansporn, eine

Herausforderung für unseren Lebensstil. 

Wir sollen heute in Dresden als Hl. Familie leben,

ohne genau zu wissen, wie das geht. Den konkreten Weg

zur Heiligkeit mußten auch Maria und Josef erst ent-

decken.

Am südöstlichen Rand von Dresden liegt das Gebiet der

katholischen Gemeinde »Heilige Familie« Dresden-Zschach -

witz. Gemeindezentrum mit Kirche und Pfarrhaus befinden

sich auf der Meußlitzer Straße 108 am östlichen Rand des

Gemeindegebietes, welches sich in einem breiten Band zwi -

schen Tolkewitz und Heidenau, von der Elbe in ca. 15 km

Luftlinie bis hinter den Wilisch erstreckt.

Als zweitgrößte Gemeinde in Dresden zählen derzeit

etwa 2.100 Mitglieder zu uns. Nach vielen »Weg gän gen«

in den Jahren nach der Wende haben wir wieder den Stand

von 1989 erreicht. An den sonntäglichen Gottesdiensten

nehmen durchschnittlich 430 Besucher teil. Pfarrer in un -

serer Gemeinde ist seit November 1998 Vinzenz Brendler.

Kaplan war bis Februar 1999 Stephan George, der nach

Schirgiswalde versetzt wurde. Derzeit hoffen wir auf eine

baldige Neubesetzung.

Für die Jüngsten bis hin zu den Ältesten existieren

Angebote von Kreisen und Gruppen - KISA (Kinder sams tag),

Ministranten, mehrere Jugendgruppen, Familien krei se 1

bis 4, Kreis 87, Seniorenkreis, Kolpingkreis, Frauen be geg -

nungskreis, zwei Schriftkreise, ein bunter Querschnitt, der

jedem helfen kann, sich in der Gemeinde beheimatet zu

fühlen. Vorträge und Gespräche zu unserem Glauben,

Austausch über Alltagsprobleme, Vorbereitung von Ge -

meindeaufgaben, aber auch einfach Freude an der

Begegnung sind Inhalt und Beweggrund zum Zusam -

men kommen. 

Zur Organisation und Belebung der verschiedenen

Aufgaben einer Gemeinde »Matyria (Zeugnis), Diakonia

(Dienst) und Liturgia (Gottesdienst)» sind neben dem

Pfarrgemeinderat, seinen Sachgruppen und dem Kir chen -

rat in einer Reihe von Gremien Mitglieder der Gemeinde

engagiert tätig. Hier wären die Vinzenzgruppen und die

Caritashelfer zu nennen. Ebenso gehören dazu der Kü -

sterkreis der ca. neun Ehepaare, die abwechselnd sonn-

tags den wichtigen Sakristeidienst versehen, und die

6
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Stephan George

So bunt ist unsere Gemeinde
G e m e i n d e  i m  Ü b e r b l i c k

Gruppe von sechs Kommunionhelfern, die beispielsweise

mit der Austeilung der Krankenkommunion eine Verbin -

dung der Gemeinde zu den Senioren, die nicht mehr am

Sonntagsgottesdienst teilnehmen können, aufrecht er hal   -

ten. Nicht zuletzt seien die 50 Helferinnen und Helfer

genannt, die sich dem »schmutzigsten« Dienst in der

Gemeinde angenommen haben und regelmäßig Kirche

und Gemeinderäume vom Schmutz und Staub befreien.
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Wenn von Organisation und Belebung verschiedener Auf -

gaben die Rede ist, so sind die ordnende Hand des Büros,

Monika Hiller, und die gestaltende Hand in Haus, Hof und

Garten, Rupert Bönisch, unbedingt zu nennen.

Eine Besonderheit sind unsere allsonntäglichen

Familiengottesdienste. Immer sind darin kindgemäße Ele -

 mente enthalten. Die Predigt erfolgt unter Betei li gung

der Kinder und die Lieder singen wir meist aus einem

eigens zusammengestellten Liederbuch, oft tatkräftig

unterstützt durch unsere Kinderschola. Zu den Festkrei -

sen bereitet der Kinderpastoralkreis mit weiteren interes-

sierten Eltern entsprechend der jeweiligen Feste und

zugehörigen Tageslesungen den Gottesdienst thematisch

vor. Anspiel, gestaltete Symbole und formulierte Gebete

führen Kinder und Gemeinde zum Anliegen des Gottes -

dienstes. Seit vielen Jahren ist es ein guter Brauch, daß

dabei die Verkündigung, vorbereitet mit Pfarrer oder Kap -

lan, durch Mütter und Väter der Gemeinde getragen

wird. Es gibt gute Erfahrungen lebendiger Gottes dienst -

gestaltung, wenn Glaubenszeugnis und Verkündigung in

Gemeinsamkeit zwischen Geistlichen, Erwachsenen und

Kindern geschieht.

Es gehört sicher zum Wunsch einer jeden Ge -

meinde, kirchenmusikalische Akzente setzen zu können,

zur Ehre Gottes, aber auch zur Freude der Gemeinde. Wir

können uns glücklich schätzen, seit dem Neubau unserer

Kirche wieder einen Kirchenchor zu haben. An dieser Stelle

sei auch unsere Jugendband erwähnt, die durch ihre Art

der musikalischen Gottesdienstgestaltung nicht nur  Ju -

gend liche unserer Gemeinde anspricht. Als die Kleinsten,

nicht die Letzten, die sich um musikalische Gestaltung

be mühen, sei unsere Kinderschola genannt.

Über viele Jahre hinweg können wir über eine öku -

 menische Zusammenarbeit mit unseren zahlreichen evan -

 gelischen Nachbargemeinden dankbar sein. Nahezu über
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die ganze Zeit des Bestehens unserer Gemeinde haben

wir bei ihnen gastfreundliche Aufnahme für unsere Aus -

sen  gottesdienste gefunden. Derzeit halten wir in den

neu en evangelischen Kirchen von Niedersedlitz und Lau -

be gast Gottesdienst, übrigens mit guter Beteiligung auch

an den Wochentagen. Den intensivsten Kontakt aber,

schon weil die Gotteshäuser nur wenige hundert Meter

von einander entfernt liegen, dürfen wir mit der Zschach   -

witzer Stephanus-Gemeinde pflegen. Die Gestaltung der

Bibel woche in der Fastenzeit seit fast 20 Jahren, das

Mar tins fest für die Kinder, Gebetsabende und ökumeni-

sche Gottes dienste gehören fest zum Gemeindeleben

beider Seiten. Aber auch in sehr praktischen Dingen ge -

schah Gemein sa mes, wie die Beherbergung des Kaplans

während der Bau  phase unserer Kirche, Mittags tisch ge -

mein schaften im katholischen Pfarrhaus, gemeinsame

Auftritte der Chöre beim traditionellen Adventssingen

u.v.a.m. Auch freuen wir uns, wenn unsere evangelischen

Nachbarn beim Kirchweihfest oder beim Ge mein de fa sching

mit uns feiern. 

Bereits kurz nach der Wende führten intensive Be -

mühungen engagierter Eltern beider Gemeinden zur

Gründung eines christlichen Kindergartens in der Träger -

schaft unserer Gemeinde. Dieser Kindergarten war von

Anfang an als ökumenische Einrichtung vorgesehen und

erfreut sich heute bei dessen Kindern und ihren Eltern

einer großen Beliebtheit.

Die Option für die Kleinen und Geringen zählt zu

den wichtigsten Aufgaben einer jeden christlichen Ge -

meinde. In diesem Zusammenhang gilt unser Augenmerk

auch den Bewohnern des Asylbewerberheimes auf der

För sterlingstraße. Eine ökumenische Kontaktgruppe hält

mit viel Engagement Verbindung zu den Bewohnern und

ihren Problemen. Bei etlichen guten Begegnungen zwi-

schen Gemeindemitgliedern und Asylbewerbern konnten

dabei Zeichen des Verständnisses für deren Situation ge -

setzt und Freude auf beiden Seiten erlebt werden.

Die ebenfalls auf Gemeindegebiet eingerichtete

Caritas-Förderwerkstatt »St. Josef« hält eine weitere Ge -

mein deaufgabe in der Sorge um Behinderte für uns be -

reit. So ist beispielsweise deren Einbeziehung in unsere

Gemeindefeste, wie zum inzwischen traditionellen Kirch -

weihfest, eine gute Erfahrung für beide Seiten.

Eine Gemeinde lebt auch immer wieder von spon-

tanen Gruppen, die sich für eine bestimmte Aufgabe in

der Gemeinde engagieren und auf diese Weise zu einem

bunten Leben beitragen. Stellvertretend sei hier die Lai en -

spielgruppe genannt. Wohl wissend, daß diese Dar  stel lung

nie vollständig ist und sicher manch gute Ak ti vität uner-

wähnt bleibt, soll an dieser Stelle der Überblick enden.
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Andreas Elgner

Norbert Michalke

Vinzenzgruppe
Vinzenzjugendgruppe

Caritashelfer · Diakonie

Frauenbegegnungskreis

Kirchenchor

Ministranten

Kirchenrat

Kirchenreinigung

Kolpingsfamilie
seit 1956, Idee: Familie im Sinne Adolf

Kolpings und seines sozialen Engagements

Küster
Kommunionhelfer

Seniorenkreis Gruppe
Asyl

Familienkreis 1

Familienkreis 2

Familienkreis 3

Familienkreis 4

KISA
seit 1996, Idee: Kindersamstag 

zur Bildung von Gemeinschaft und
Einbeziehung in die Gemeinde

Treffen: Samstags, einmal im Monat

Jugend

Kreis 87
seit 1987, Idee: Treffen für Eltern und

Alleinerziehende, deren Kinder »flügge« sind sowie
für Alleinstehende

Treffen: jeden 3. Dienstag 
im Monat

PGR 
und verschiedene Sachgruppen

Schriftkreise Ältere Jugend
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Gleichzeitig mit der Gründung unserer Pfarrei konstituier-

te sich im Jahre 1924 eine Caritaskonferenz in unserer

Ge meinde, welche als männliches Gegenstück, d.h. als

eine Vinzenzkonferenz,  zu einem bereits existierenden

cari tativ tätigen Frauenbund, der späteren Elisabeth kon -

ferenz, enstand. Sie ist damit die älteste Gruppe unserer

Pfarrei. Den älteren Gemeindemitgliedern werden noch

die Namen von Vorsitzenden dieser Gruppe wie Herr Benz

und Herr Wicher ein Begriff sein.

Die erste Vinzenzkonferenz wurde im Jahr 1833

von dem 1997 durch  Papst Johannes Paul II.  in

Paris selig gesprochenen Friedrich Ozanam und

sieben Mitstuden ten der Pariser Universität

gegründet. 1845 gab es die erste deutsche

Vinzenzkonferenz in München und 1849

die erste in Dresden. Heute wirken weltweit

in 132 Län dern rund 50.000 Vinzenz kon fe -

renzen mit etwa 1 Mil lion Mitgliedern - Frauen

und Männer. 

In der DDR-Zeit waren selbständige kirchliche Ver   -

 bände untersagt. Sie konnten nur unter der Obhut und

Verantwortlichkeit des jeweiligen Bischofs existieren. Da zu

gab es ein Statut für die kirchliche Vinzenzarbeit im Bistum

Meißen, damals in deutschen Landen noch eine reine

Männerangelegenheit, da die Frauen in den Eli sa beth -

kon ferenzen wirkten. Im Statut hieß es u.a.: »Ob wohl kein

Liebeswerk der Vinzenzarbeit fremd ist, nehmen sich die

Vinzenzkonferenzen der einzelnen Seel sor ge sprengel einer   -

 seits vorzüglich der Erziehung des katho lischen Man  nes

zur caritativen Gesinnung und Betätigung an, anderseits

besonders der Betreuung der Armen, der ge fährdeten

Jung männer, der alten, alleinstehenden, kranken Männer

sowie der kinderreichen Familien, wobei sie sowohl see-

lischen als auch materiellen Nöten zu begegnen suchen.« 

Anläßlich des Beschlusses »Diakonie der Ge mein -

de« der Pastoralsynode der Jurisdiktionsbezirke der DDR

im Jahre 1974 wurde zur Anregung, Förderung und Ko -

or di nierung der Arbeit aller caritativ tätigen Gruppen

auch in unserer  Gemeinde eine Sachgruppe Diakonie ge -

bildet. Ihre erste Aktion war die Aufteilung des

Territoriums der Pfarrei in die fünf Gemein de -

bezirke Zschach witz/ Zschie ren, Niedersedlitz/

Lockwitz, Laubegast, Leuben/Dobritz /Seid -

nitz und Kreischa/Dörfer sowie in rund 45

Helferbezirke, be treut durch ebenso viele

Caritashelfer. Diese Aufteilung hatte den Sinn,

eine gute Verbindung mit allen kranken, alten

und einsamen Mitgliedern der Gemeinde zu halten,

um ihnen durch Hausbesuche Freude zu bereiten, in

Sorgen, Nöten und Wünschen beistehend zu helfen oder

Hilfe zu vermitteln, z.B. auch den Wunsch nach einem

Seelsorgerbesuch weiterzugeben.

Am 11. Mai 1991 erfolgte die Wiedergründung des

Diö ze san verbandes der Vinzenzkonferenzen im 1979 um -

 benannten Bistum Dresden-Meißen, sein Beitritt zur Ge -

mein schaft der Vinzenzkonferenzen Deutschlands und

damit auch seine Eingliederung in die internationale Vin -

zenzbewegung. Gleichzeitig wurde er, wie auch an dere

ehrenamtlich caritativ tätige Gruppen (z.B. Malteser und

Elisabethkonferenzen), selbständiger Fachverband im Diö -

zesanverband. Da sich im Laufe der Jahre die strenge

Geschlechterbezogenheit von Elisabethfrauen und Vin -

zenz männern stark gelockert hatte, schlossen sich diese

bei dieser Gelegenheit zu einer gemeinsamen Vinzenz -

einsame Menschen. Durch Hausbesuche, verbunden mit

kleinen Aufmerksamkeiten und Handreichungen, soll ih -

nen das frohe Gefühl vermittelt werden, von der Ge -

meinde nicht vergessen zu sein. In gleichem Sinn erfolgt

auch die Veranstaltung von jährlich zwei Seniorentreffen

mit Eucharistiefeier und anschließendem fröhlichen
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Sorge um den bedürftigen Nächsten
7 5  J a h r e  V i n z e n z k o n f e r e n z  i n  d e r  G e m e i n d e

konferenz in unserer Gemeinde zusammen, was ohnehin

dem internationalen Stand entsprach. 

In unserer Gemeinde hat sich die nachsynodale Struktur

im wesentlichen erhalten. Es gibt die eigentliche Vin -

zenz konferenz mit 20 Mitgliedern und etwa 20 Caritas -

helfer. Neben den regelmäßigen Arbeits bera tun gen der

Vinzenzkonferenz wird zur geistlichen Erneuerung und

cari tativen Weiterbildung alljährlich ein sonntäglicher

Einkehrvormittag mit allen Caritashelfern veranstaltet.

Das Hauptanliegen der caritativen Tätigkeit ist wie schon

angedeutet auch heute die Sorge um alte, kranke und

Zusammensein bei Kaffee und Kuchen bzw. Stollen. Ver -

bunden damit ist auch ein kleines kulturelles Programm,

gestaltet durch die verschiedensten Gruppen der Ge -

mein de bzw. auch anderer Gemeinden. Gehbehinderte

werden von Gemeindemitgliedern mit deren Autos be -

för dert. 

Seit Anfang 1997 besteht in der Gemeinde eine

vinzentinische Jugendgruppe, die vor allem alte und

kran ke Gemeindemitglieder im Zschachwitzer Altersheim

besucht. Sie beteiligt sich auch aktiv an der Aus ge stal -

tung der regelmäßigen Eucharistiefeiern im Altersheim.

Karl Vogt

Anm. d. Red.: 
Prof. K. Vogt war 
von 1991 bis 1996
Vizepräsident der
Gemein schaft der
Vinzenzkonferenzen
Deutschlands und 
ist seit 1983 
Vorsitzender des
Diözesanverbandes
Dresden-Meißen.
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Immer wieder fordert die Bibel uns zum Singen auf. Wir

sollten nicht nur reden, sondern auch singen. Noch ehe

wir ein Instrument zur Hand nehmen, sollen wir selbst

zum Instrument werden mit der ganzen Reichweite an

Far ben und Klängen unserer Stimmen. »Singt dem Herrn«

sagen die Psalmen. Durch die ganze biblische Geschichte

zieht sich die Aufforderung, »zu singen, zu rühmen und

zu loben«. Singen heißt, seiner Seele mit allem, was in

ihr lebt, eine hörbare Gestalt verleihen. Wenn wir singen,

öffnen wir unserer Seele einen weiten Raum. Wir geben

ihr eine klingende Gestalt. In diesem Sinne möchten wir

Instrumente des Geistes Gottes werden, in einer Schwin -

gung leben zwischen Himmel und Erde und unser Leben

feiern. Die Aufforderung zum Singen gilt für einen jeden

von uns.

Ein Kirchenchor hat die Aufgabe, beim Gottes -

dienst einerseits im Namen der ganzen Gemeinde die Ge -

sänge auszuführen und andererseits mit der Gemeinde

gemeinsam wie aus einem Munde Gott zu loben. Er möch-

te Gott zur Ehre mit Freude gestalten, Gott preisen mit

seinen vielen hörbaren Stimmen.

So gab es fast zu allen Zeiten des Bestehens unse-

rer Pfarrfamilie eine Gruppe von besonders motivierten,

musikliebenden und begabten Sängerinnen und Sängern,

die bereit war, in einem Gemeindechor zu singen. In Zu -

sammenhang mit dem katholischen Kasino in Zschach -

witz bestand eine Gesangsgruppe schon vor der Gemein -

degründung. 

In der Gemeindechronik wird immer wieder von

der engen Verbindung zwischen den Ereignissen der Ge -

meinde und dem Wirken eines Kirchenchores berichtet.

In Ergänzung der Ausführungen zur Chronik seien hier

noch die Bemühungen zur Anschaffung einer Orgel be -

merkt. Pfarrer Johann Maier, in seiner Jugendzeit selbst

Kapellknabe in Dresden, blieb in seinem Leben stets ein

für Kirchenmusik Begeisterter. So versteht es sich, wenn

mit seinem Pfarrantritt in Zschachwitz ein Bestreben ent -

stand, eine kleine Orgel für die Kirche anzuschaffen.

Nach 13 Jahren des Sparens und Spenden sam melns

war es endlich geschafft. 1967 weihte Bischofsvikar Georg

Ahne (der erster Kaplan in unserer Gemeinde war) die neue

Orgel ein. Obwohl man von einer kleinen Orgel sprach,

war sie dennoch so groß, daß sie den Platz der halben

Empore in Anspruch nahm. Das restliche Platzangebot

auf der Empore erlaubte nur noch den Einsatz einer klei-

nen Schola. Wir hatten nun zwar eine Orgel, aber statt

des Kirchenchores nur noch eine kleine Schola. Dies

geschah zum Leidwesen von Walter Liebeskind, der schon

seit einiger Zeit Chorleiter und Organist in unserer Ge mein -

de war. An dieser Stelle sei bemerkt, daß Walter Lie bes -

kind mit kleinen Unterbrechungen inzwischen auf eine 45-

jährige kirchenmusikalische Tätigkeit in der Gemeinde

zu  rückblicken kann. 

Nach der »chorlosen«

Zeit gründete sich am 9.

Juni 1981 unter Leitung un -

seres Kantors Walter Liebes -

kind der Kirchenchor, so wie

er sich heute noch im we -

sentlichen darstellt. An -

laß war damals die be -

vorstehende Weihe

un serer

neu erbauten Kirche, in die auch die Orgel aus der alten

Kirche umgesetzt werden konnte. Dem Aufruf zur

Mitwirkung in einem Gemeindechor folgten spontan ca.

30 Frauen und Männer. Am Kirchweihtag 1981 hatte der

Chor seinen ersten Auftritt. Daraus erwuchs eine konti-

nuierliche Probenarbeit. Bereits Weihnachten 1981 sang

der Chor das erste Mal mit Orchester und Solisten eine

Messe von Schubert. Seitdem ist unsere Schar der Sän -

gerinnen und Sänger zu vielen Anlässen und kirchlichen

Festen präsent. Auch außerhalb der Gemeinde wurde der

Chor wirksam. Besonderer Höhe punkt war 1989 die Auf -

führung einer Mozart-Messe in der Kathedrale mit Bi -

schof Reinelt vor Caritashelfern un seres Bistums. Unser

Ge meindechor sang zur Wallfahrt in Rosenthal und zu

Dekanatstagen. Zum Dresdener Katho likentag 1994 sang
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Singt und ruft seinen Namen aus
D a s  A u f  u n d  A b  e i n e r  l a n g e n  T r a d i t i o n

d e s  G e m e i n d e c h o r e s
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Das Kinderhaus der katholischen Pfarrei »Heilige Familie«

stellte sich mit seiner inhaltlichen Gestaltung unter das

Leitwort »Frieden - Gerechtigkeit - Bewahrung der Schöp -

fung«.

Ausgangspunkt für einen christlichen Kinder gar -

ten war ein engagierter Familienkreis der katholischen

Gemeinde »Heilige Familie« und ein Familienkreis der

evan gelischen Stephanus-Gemeinde. Lange Zeit vor der

Wende entstand in den jungen Familien der Wunsch

nach einem ökumenischen Kindergarten. Im September

1991 konnte dieser Wunsch nach langen Vorberei tun gen,

anfänglichen Ängsten und vielen Ungewißheiten Wirk -

lic hkeit werden. 

Mit sechs Kindern, zwei Erzieherinnen und einer

Kinderkrankenschwester (als ABM) zogen wir in die von

der Stadt zugewiesenen Räume auf der Meußlitzer Stra -

ße 41. Inspiriert von den Kindern, ihren engagierten

Eltern, unserem eigenen Tatendrang und nicht zuletzt

von den Räumlichkeiten konnten wir daran gehen, eine

Konzeption zu entwickeln, die hier folgend in wesentli-

chen Aussagen vorgestellt werden soll.

Wir Erzieherinnen des christlichen Kindergartens

sind getaufte Christen, die sich bewußt in die Träger schaft

einer katholischen Gemeinde begeben haben. Wir ver-

stehen uns als Christen, die einen Auftrag schon allein

durch die Taufe bekommen haben. Ganz konkret wird

dieser Auftrag im Pfingstereignis: »Geht hinaus in alle

Welt...«. Welt ist allumfassend gemeint und bezieht sich

nicht nur auf uns Christen. Welt bedeutet: Verschiedene
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er mit viel Freude jüdische Gesänge zu einer jüdisch-

christ lichen Gemeinschaftsfeier. 

Unser Chorleiter hat sich auch bereits als Kom ponist

bewährt. »Seine Werke« singt »sein Chor« besonders gern.

Und dank seiner engen Verbindung zur Or che stermusik

singen wir des öfteren mit Instrumental beglei tung und

mit Unterstützung namhafter Solistinnen und Solisten.

Seit 1983 verbindet uns eine freundschaftliche Atmo -

sphäre mit einem Kirchenchor in Münster-Nien ber ge, was

in gegenseitigen Besuchen und gemeinschaftlichem

Singen Ausdruck findet. 

Mit dem Chor der benachbarten evangelischen Stepha nus-

Gemeinde gibt es gemeinsame musikalische Projekte.

Dabei steht im Mittelpunkt die alljährliche Ad vents musik

am 2. Adventssonntag. Dies alles fordert aber viel Fleiß

und Ausdauer. Die Sängerschar trifft sich wö chentlich

zur Probe. Nur durch Einsatzbereitschaft aller Chormit -

glieder sind Existenz und Wirksamkeit des Ge meinde -

chores möglich. 

Unsere Chorgemeinschaft pflegt auch die Gesel lig -

keit. Wer arbeitet, soll auch feiern. Hochzeits gottes dienste

werden musikalisch gestaltet und die anschließende Feier

fröhlich umrahmt. Ein Höhepunkt des Arbeitsjahres ist

das traditionsgemäße Singen am Himmelfahrtstag in einer

Gemeinde außerhalb von Dresden mit anschlie ßender

»Blau fahrt ins Grüne«. Spätestens an dieser Stelle muß

erwähnt werden, daß Walter Liebeskind ein ausgezeich-

neter Organisator und Wanderführer ist. Seine ausge-

wählten Touren stimmen von A-Z und führen uns in

Dresdens schöne Umgebung bis nach Tschechien. Auch

der Abschluß eines Arbeitsjahres und der Beginn der

Som merpause werden mit einer Feier gekrönt. Unsere

»Chorsprecherin und Verfasserin der Chorchronik«, Frau

Christa Moik, ist sehr bemüht, keinen Geburtstag oder

Jubiläum zu vergessen und geht oft auf Gratu la tions tour.

Als Gruppe »Kirchenchor« möchten wir selbstver-

ständlich das Gemeindeleben mitgestalten und berei-

chern. Unsere Chorgemeinschaft versteht ihren musikali-

schen Einsatz als Dienst in der Gemeinde.
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Ursula Klemm

Christian Dick

Unsere Kleinen Großen 
C h r i s t l i c h e r  K i n d e r g a r t e n  u n s e r e r  G e m e i n d e

Bilder für die Veröffentlichung im Internet 
aus rechtlichen Gründen entfernt.
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Seele beginnt zu klingen, sie kann sich entfalten. Das

läßt das Kind in seinem Wesen aber auch in seiner Ge -

sundheit stabiler werden.

Der Träger hat die Aufgabe, gemeinsam mit dem

Erzieherteam, die inhaltlichen Schwerpunkte der Ein rich -

 tung in der Öffentlichkeit darzustellen. Bei aller wirtschaft -

lichen Verantwortung muß die Planung einer Kin der ein -

richtung von »innen heraus« gestaltet werden. Das heißt:

Nicht das Kind soll sich den Gegebenheiten anpassen,

sondern die Gegebenheiten passen sich dem Kind an.

Eine Kindereinrichtung darf grundsätzlich nicht von Er -

wachsenen für Erwachsene geplant werden. Orte für

Kinder bauen heißt: Orte für das Leben bauen. Orte, an

denen sich Leben entwickelt, geschützt und frei entfalten

kann. Architektur des Hauses und des Gartens muß eine

Einheit bilden. Sie sollen ineinander fließen.

Eltern sind Zielgruppe und gleichzeitig Akteure.

Warum Zielgruppe? Wir bieten den Eltern eine familien-

begleitende Einrichtung. Behutsam wollen wir sie mit

unserem Erziehungsziel erreichen. Ihnen dadurch An re -

gung und Unterstützung sein. Wir nehmen jede Familie

so an, wie sie ist (Alleinerziehende, sozial Schwache). Aus

dieser Vertrauensbasis heraus können Eltern zu Akteuren

werden. Sie gestalten aktiv die Inhalte des Kinderhauses

mit. Die Zusammenarbeit sollte verantwortungsvoll, kon -

 struktiv und verständnisvoll sein. Wenn wir mit den Kindern

leben, sie ernst nehmen, dann erfahren wir durch sie, was

sie dringend benötigen. So könnte sich in unserer Stadt,

unserem Land aber auch in unseren Kirchengemeinden

das Leben wesentlich verantwortungsvoller, konstrukti-

ver und gewaltfreier gestalten.

Unser Kindergarten entwickelte sich so gut, daß

die Nachfrage weitaus größer war als die vorhandenen

Möglichkeiten. Mehrere intensive Gespräche mit der Stadt

und dem Jugendamt wurden daher notwendig. Dabei
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Kulturkreise, Andersdenkende, verschiedene Religionen,

unterschiedliche Lebensumstände, Umgang mit Gewalt

und sozialem Elend.

Was ist uns wichtig? Bereitschaft zum Mitein an -

der-Leben-Wollen. Wir wollen mit den Kindern spielen

oder arbeiten. Wir wollen miteinander leben. Das Zu sam -

menleben gestaltet sich durch das konstruktive Mitein -

ander, Konflikterkennung und Konfliktbewältigung, durch

das Zulassen von sozialen Bindungen. Dafür sind groß zü -

gige Freiräume in Haus und Garten, aber auch im Den ken

notwendig. Kinder können sich nur altersgemäß ent -

wickeln, wenn sie die Möglichkeit zur eigenen Ent -

Welt müssen für die Kinder mit großer Sorgfalt Räume

und Freiflächen geschaffen werden, die Schutz bieten

vor den Einflüssen der Welt, gleichzeitig aber Freiheit

garantieren zur Entfaltung jungen Lebens. Der Lebens -

raum der Familien, insbesondere der Kinder, wird immer

mehr eingeengt. Gründe dafür sind: 

• die Familiensituation hat sich grundlegend verändert

• Konsumdenken

• Gewalt von Erwachsenen

• städtebauliche Ursachen

• Verkehr

• Aggressivität von Schulkinder und Jugendlichen.
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scheidung bekommen. Die Erzieherinnen haben die Auf -

gabe, aufmerksam zu beobachten, Impulse zu geben, zu

reflektieren und gesprächsbereit zu sein. Auf keinen Fall

ist es Aufgabe der Erzieherin, zu reglementieren, zu dik-

tieren, die Kinder nur aufzubewahren und nur zu be -

schäftigen. In unserer Gemeinschaft wird das Kind nicht

erst zum vollwertigen Menschen gemacht. Es ist Mensch.

Für die persönliche Entwicklung eines jeden Kin -

des und im Hinblick auf die große »Menschen ge mein -

schaft« ist es von Bedeutung, daß die Kinder den Um -

gang mit Freiheit lernen und sie nicht unterdrücken.

Warum ist es wichtig, diesen Anspruch zu erfül-

len? In einer sich immer lebensfeindlicher entwickelnden

Die Chance, eine altersgerechte, kreative, abenteuerliche

und verantwortungsbewußte Kindheit zu erleben, wird

immer geringer. Wenn Kinder heute etwas erleben wol-

len, »werden sie zu einem Ereignis gebracht« (Eltern sind

nur noch mit dem Auto unterwegs, um ihre Kinder zu

beschäftigen). Kinder können sich nicht mehr bewußt

mit ihrem Umfeld und ihrer Umwelt auseinandersetzen.

Ihre Sinne verkümmern, sie werden schutzlos, einfallslos,

hilflos und gewaltbereit. Kinder wollen riechen, schmecken,

sehen, hören und tasten. Wie kann man das besser als in

der Natur. In der Entfaltung ihrer Per sön lich keit liegt

auch gleichzeitig die Bereitschaft, Gottes Größe zu erah-

nen und als unvergleichlichen Schatz zu erleben. Die

Bilder für die Veröffentlichung im Internet 
aus rechtlichen Gründen entfernt.
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Manchmal fällt uns etwas vor die Füße. Keiner fragt, ob

wir es möchten und doch wird es zu unserer Aufgabe.

Ungefähr so geschah es uns 1996 mit Asylbewerbern.

Plötzlich lebten sie in unserer Umgebung und wurden

damit auch zur Anfrage an unsere Gemeinde, an unser

christliches Menschenbild. Dies war Anstoß zur Bildung

der »Ökumenischen Kontaktgruppe Asyl« (ÖKA), die vor

allem zwei Ziele verfolgte: Einerseits sollten die Asyl be -

werber direkte Hilfe erfahren (Behördengänge, verschie -

dene Beratungen usw.). Andererseits wollten wir Kontakte

zwischen Deutschen und Ausländern ermöglichen. Eini -

ges ist gewachsen in dieser Zeit, was durch die Gemeinde

unterstützt und mitgetragen wurde, beispielsweise unsere

weihnachtlichen »Päckchen«-Besuche im Heim und die

ökumenischen Feste mit Asylbewerbern. Ein wichtiger

Punkt war der Informationsabend zum Thema Kirchen -

asyl und die daraus folgenden Entscheidungen unseres

Pfarrgemeinderates und des Kirchenvorstandes der Ste -

pha nus-Gemeinde, eine solche Form des Flücht lings -

schut zes im Ernstfall mitzutragen. Für all das sind wir

sehr dankbar. Danken möchten wir aber auch einzelnen

Gemeindemitgliedern, die durch ihr besonderes Engage -

ment geholfen haben und helfen: durch die finanzielle

Unterstützung einer alleinerziehenden, mittellosen Ost -

eu ropäerin, die ihrer Abschiebung durch freiwillige Aus -

reise zuvorkam; durch die Hilfe für eine irakische Familie

beim Tapezieren ihrer Wohnung - einer im Irak unüblichen

Form der Renovierung; durch die intensive Betreuung eines

irakischen Mädchens bei den Hausaufgaben und die daraus
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signalisierten wir immer unsere Bereitschaft, Verant wor -

tung in der Stadt zu übernehmen und baten das Jugend -

amt, uns eine kommunale Einrichtung zur Verfügung zu

stellen. Viele Verhandlungen ergaben letztendlich für beide

Seiten eine gute Lösung. 

Im Jahr 1994 bezogen wir mit 25 Kindern eine

Gruppeneinheit der städtischen Kindereinrichtung auf

der Ulmenstraße 17. Wie mit dem Jugendamt vereinbart,

war es uns möglich, Jahr um Jahr unsere Kinderzahl zu

erhöhen. 1996 übernahmen wir das ganze Objekt. In zwi -

schen beherbergen wir 54 Kindergartenkinder und 16

Hortkinder, die von sechs Erzieherinnen, einer Wirt schafts -

 kraft, einem Zivildienstleistenden, einer Prakti kan  tin im

Freiwilligen Sozialen Jahr und einem »geborgten« Haus -

meister aus der katholischen Gemeinde betreut werden.

Da wir unsere Arbeit nach den Bedürfnissen der Familien

und ihrem ganzen Umfeld ausrichten, erscheint es uns

als sinnvoll, die Kinder in »altersgemischten Gruppen« in

der Zeit von 7.00 bis 16.30 Uhr aufzunehmen. Wir stellen

eine Halbtagsbetreuung und eine Ganztagsbetreuung zur

Verfügung. Unsere Schulkinder besuchen vorrangig am

Nachmittag unsere Einrichtung und werden bei Bedarf

von einem Fahrdienst sicher von der Schule in unseren

Hort gebracht. 

Zur finanziellen und öffentlichkeitswirksamen Un -

 terstützung wurde 1995 ein Förderverein gegründet,

welcher inzwischen aus 5O Mitgliedern besteht.

Wenn unsere Trägergemeinde ihr 75. Pfarrjubi lä um

feiert, ist es auch an der Zeit des »Danke sagens«. Vieles

mußte in den sieben Jahren reifen, wir mußten lernen

aufeinander zuzugehen, uns zu akzeptieren und Ver trau -

en aufzubauen. Daß das in vielerlei Hinsicht gelungen ist,

zeigen uns die gegenseitigen Besuche in der Einrichtung

einerseits und im Gemeindezentrum andererseits, sowie

zahlreiche Gespräche und nicht zuletzt die finanzielle

Unterstützung.

Der Gemeinde sage ich Dank für ihr Gebet, für das

eine oder andere kritische Wort und für ihren Mut, auch

als Arbeitgeber ein Signal in dieser Zeit zu setzen. Herrn

Pfarrer Leonhardt danken wir, daß er vieles auf den Weg

gebracht hat, und wir werden in seinem Sinne unsere

Aufgabe weiterführen.
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Du bist zeitlebens für das verantwortlich, 

was Du Dir vertraut gemacht hast.

de Saint-Exupery

Seit 20 Jahren hat Frau S. ihren Arbeitsplatz in der Mon -

tageabteilung der Werkstatt für Behinderte »St. Josef«.

Täg lich erledigt sie mit den anderen Gruppenmitgliedern

mit viel Elan, großem Verantwortungsbewußtsein und

be wundernswerter Freude ihre Arbeitsaufgaben. Nicht

nur Arbeit gehört zum Tagesablauf, gemeinsames Essen,

Singen, Spazierengehen, Tanzen, Feste feiern und der-

gleichen gehören dazu. Die Werkstatt ist Arbeits- und

Lebensraum!

1976 wurde diese Einrichtung in Dresden vom

Caritasverband in der Tolkewitzer Straße 57 für 22 schwer -

behinderte Menschen geschaffen. Bereits in den ersten

Jahren luden Jugendliche die Behinderten zur Disco in

die Pfarrei Hl. Familie ein.

1990 stand diese Einrichtung vor einer völlig

neu en Situation: Sollte sie weiter bestehen bleiben, dann

müßte sie auf mindestens 120 Plätze erweitert werden

können, das hieß, ein neues Grundstück muß gefunden

werden. 

Jetzt stand für die Caritas die Frage: »Wollen wir

das? Können wir uns das leisten? Ist es unser christlicher

Auftrag? Finden wir genug gute Mitarbeiter?« Sehr schnell

mußten diese Fragen mit einem bangen, aber eindeuti-

gen »Ja« beantwortet werden. Schließlich gelang es der

Caritas, im Ortsteil Zschieren ein ehemaliges Fabrik ge -
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erwachsene begleitende Beratung und Unterstützung

der gesamten Familie; durch die Betreuung eines

älteren Ta milen bis zu seinem letzten Tag in

Deutschland, das er verzweifelt und voll-

er Ungewißheit verließ, um in seine

vom Bürgerkrieg zerrissene Hei -

mat zurückzukehren. Diese Zei -

chen christlicher Nächsten liebe ge -

schehen meist un spektakulär und

sind doch für die Betroffenen un -

endlich wichtig. Vielleicht macht diese

Aufzählung bereits deutlich, daß

hinter jedem uns noch so fremden

Flüchtling ein menschliches Schicksal

zutage tritt, sobald wir uns ihm öff-

nen. Allerdings mußten unsere be -

schränkten Kräfte einiges unversucht

und vieles unbearbeitet lassen. Oft -

mals kostet diese Arbeit Zeit und Nerven,

ist sie ein ständiger Kampf mit den Behörden.

Dann wieder verhalten sich die Ausländer

nicht so, wie wir es nach unseren deut-

schen Maßstäben erwarten. Trotzdem

sind wir nicht nur die Ge benden,

sondern erfahren viel Vertrauen,

Offenheit, Gastfreundschaft und

tiefe Dankbarkeit. Manchmal er -

scheint auch ein Fragezeichen hin -

ter unserer Hast durch das Leben.

Deshalb geben wir die Hoffnung

nicht auf, daß noch mehr Frauen

und Männer unserer Pfarrei sich an -

rühren lassen von der Hilflosigkeit und

Bedrängnis der Menschen, die sich

auf der Flucht befinden. Oft mals

waren wir nur ein Tropfen auf dem

heißen Stein. Bitten wir darum, ein

warmer menschlicher Regen zu werden.
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Kornelia Schmidt

Ökumenische Kontaktgruppe Asyl

Unsere Behinderten Freunde
D i e  W e r k s t a t t  f ü r  B e h i n d e r t e  » S t .  J o s e f «

Bilder für die Veröffentlichung im Internet 
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lände zu erwerben und erst ein Haus umzubauen, in das

die Werkstatt mit tatkräftiger Hilfe von Jugendlichen

unserer Gemeinde im Dezember 1993 einzog. Raum für

60 behinderte Mitarbeiter war geschaffen. Immer wieder

halfen uns notwendige Spenden ein Stück weiter.

Bald waren alle Plätze belegt. Aber eine weitere

Bewilligung der Baugelder ließ auf sich warten. Viele

Beter wurden gebraucht und gefunden. Wir in der Werk -

statt spürten deutlich, daß die Gemeinde unsere Ein rich -

tung angenommen hatte. Am Abschlußfest der RKW

nah men wir mit Behinderten teil. In der Osternacht

brann ten und brennen viele von der Werkstatt verzierte

Osterkerzen, bei den Gemeindefesten verkauften wir un -

sere Produkte.

1997 konnten wir weiterbauen und mit unserem

Pfarrer Leonhardt am 2. Juli 1997 das Richtfest feiern.

Am 30. September 1998 war die feierliche Einweihung.

Wer heute diese Werkstatt besucht, merkt, daß sie mit

Leben erfüllt ist. Sie strahlt ihre eigene Atmosphäre aus!

Jeder wird freundlich empfangen. Hilfsbereitschaft un -

ter einander ist kein Fremdwort. Freud und Leid wird

meist sofort ausgesprochen. Überall hängen selbstge -

mal te Bilder der Mitarbeiter, viele Grünpflanzen zieren

die Räume.

In der Einrichtung sind jetzt 140 behinderte

Mitarbeiter. Wir fragen bei der Aufnahme nicht nach der

Konfession. Aber wir versuchen, jeden individuell anzu-

nehmen. Aus unserer Gemeinde arbeiten mehrere Mit -

arbeiter in der Einrichtung. Sehr oft werden wir gefragt:

»Wie haltet ihr diese Arbeit mit soviel behinderten Men -

schen, mit der täglichen Konfrontation von Leid aus?«

Die meisten von uns sagen inzwischen: »Täglich werden

wir durch diese Menschen beschenkt. Ihre Lebensweise

zeigt uns, was wirklich notwendig zum Glücklichsein ist!

Sie sind echte Persönlichkeiten«.

Wir wünschen uns weiter, daß Gemeinde und

Werk statt diesen christlichen Auftrag immer wieder mit

Leben erfüllen kann!

Im Auftrag ihres göttlichen Gründers ist die Kirche Christi

die Gemeinschaft der an Christus Glaubenden, die, als

tiefste Bedeutung des Begriffs Kirche, mit ihm den my -

stischen Leib Christi bilden. Wenn wir nach der Situation

der Kirche in unserer modernen Gesellschaft fragen, müs -

 sen wir nach den Menschen fragen, die sie hier auf Erden

repräsentieren. Diese Menschen werden geprägt von den

jeweils herrschenden geistigen Strömungen sowie von den

wirtschaftlichen und politischen Verhältnissen. Bei uns

war das für einige Jahrzehnte das atheistische System

des sogenannten wissenschaftlichen Materialismus und

der Diktatur der Arbeiterklasse mit ihrer sozialistischen

Planwirtschaft. Trotz und sicherlich auch gerade wegen

der damit verbundenen konsequenten Unterdrückung des

religiösen Lebens sind wir (auch mangels vorhandener

materieller Güter und unerreichbarer äußerer Entfal tungs -

 möglichkeiten) an inneren Werten gewachsen.

Keiner wird den überragenden Einfluß der Wende

zur freien Demokratie und zur sozialen Marktwirtschaft

im vereinten Deutschland auf unsere Geisteshaltung und

damit auch auf das Leben in unserer Pfarrgemeinde

leug nen können. Nun müssen wir versuchen, dem schlei -

chen den Gift des praktischen Materialismus, für den alles

Religiöse unmodern bzw. überlebt ist, und der als erstre-

benswerte Ziele nur Wohlstand, unbegrenzte Freiheit, Pro -

fit, Karriere und Genuß kennt, erfolgreich zu widerstehen.

Seine Weltanschauung drückt sich am klarsten in den

Leitsprüchen des französischen Existentialismus (Jean-

Paul Sartre, 1905-1980) aus: Der Mensch ist Freiheit oh ne

Bindung an einen Gott, er ist das, wozu er sich durch sein

Tun selbst macht. Selbstverwirklichung ist Befreiung von

den Fesseln einer überholten Morallehre, die den Men schen

seiner Freiheit berauben. Und so schlußfolgert Prof. Schür -

mann, Erfurt, daß die durch den praktischen Materia lis mus

ausgelöste »Krise der Kirche in der modernen Welt«, die

wohl die größte seit 2000 Jahren ist, zutiefst eine Krise

der modernen Gesellschaft ist, die sich vor allem in einer

überheblichen Selbstverwirklichung äußert und die in

ihrem Streben nach Besitz, Macht und Genuß nicht mehr

fähig ist, göttliche Erfahrungen zu erleben. Unser Papst

spricht im Zusammenhang damit vom materialistischen

Konsumismus (Botschaft zum Weltfriedenstag, 1.1.1999), 

in dem die Verherrlichung des Einzelnen und die egozen -

trische Befriedigung der persönlichen Wünsche zum letz -

ten Lebenszweck werden. Gefährdet ist dadurch nach

Schürmann vor allem das sogenannte Traditions chris ten -

tum, das den weitaus größten Teil des christlichen Europas

darstellt; Gott sei Dank, aber nicht im Weltchristentum.

Und so dürfen wir uns nicht wundern, wenn dereinst das

christliche Abendland von der Dritten Welt her remissio-

niert werden wird.

So sehr eine verantwortungsbewußt wahrgenom-

mene Mündigkeit der Laien das Leben einer Gemeinde

bereichert, so problematisch wird sie, wenn sie unter dem

Einfluß der genannten Krise allzu freizügig genommen

wird. Da macht unsere Gemeinde sicher keine Ausnahme.

Kein vernünftiger Mensch kommt auf die Idee, ohne Fach -

kompetenz seinen defekten Fernseher selbst zu reparieren
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oder eine ernste Erkrankung selbst z.B. operativ zu be -

handeln. Da vertrauen wir uns selbstverständlich dem

Fachmann an. Aber ebenso selbstverständlich ist man in

Sachen Theologie der Meinung, daß man als mündiger

Laie doch selbst weiß, was man zu tun hat. Wer denkt

denn schon darüber nach, wieviel ernste theologische

Wissenschaft nötig ist, um die Offenbarung eines für uns

unbegreifbaren ewigen Gottes unserer menschlichen Be -

griffswelt wenigstens andeutungsweise zugänglich zu

ma chen? Gott hat doch zu bestimmen, wie seine Kirche

zu sein hat, nicht wir! Und Gott beruft seine ihn am Altar

stellvertretenden Priester, nicht wir! Wenn Gott wesent-

liche Dinge in seiner Kirche «reformiert« haben wollte,

hat er in seiner Allmacht doch jederzeit die Möglichkeit,

das über seinen Heiligen Geist dem Lehramt der Kirche klar -

zumachen. Oder glauben wir nicht mehr an die Verhei ßung

des Heiligen Geistes: »Er wird euch alles lehren und euch

an alles erinnern, was ich euch gesagt habe« (Joh 14, 26)?

»Leider« ist die Nachfolge Christi von sehr hohem

Anspruch und seine Lehre für viele nicht mehr ertragbar.

Das unterstreicht auch Karl Rahner mit der Erkenntnis:

Glauben heißt, die Unbegreifbarkeit Gottes ein Leben

lang auszuhalten. Und so wird eine Zeit kommen, wo

man sich nach eigenen Wünschen immer neue Lehrer

sucht, die den Ohren schmeicheln (2 Tim 4, 3). Solche

Lehrer gibt es heute genügend, die eine »angenehme«

Religion bieten und das Anspruchsvolle zum »Vatika ni -

schen Absolutismus« degradieren. Allem voran die Medien,

die ja alles so darstellen müssen, daß es den »Ohren

schmei chelt«, um Einschaltquoten und Absatzzahlen zu

erreichen. Und wenn über den dargebotenen »Schmutz«

auch geschimpft wird, so dürfen wir eben nicht vergessen,

daß in einer Marktwirtschaft nur das produziert wird,

was Abnehmer findet. Dann kommen wir nicht um hin

festzustellen, daß unsere Medienlandschaft leider eine

objektive Widerspiegelung der Geisteshaltung unserer

mo dernen Gesellschaft ist. 

Da wird an Gottes Allmacht gezweifelt oder an

Gottes Barmherzigkeit, weil Gott ja soviel Unheil und

Leid in der Welt »zuläßt«, ohne einzugreifen. Dabei ver -

gißt man zweierlei. Erstens, daß Gott uns Menschen

einen freien Willen gegeben hat, der für ihn so unab-

dingbar zu unserem Menschsein gehört, daß er bewußt

das Risiko seines Mißbrauchs zum Bösen eingeht. Wir

sollen uns freiwillig zu ihm bekennen! Alles andere ist für

ihn wertlos. Und dieser Mißbrauch ist doch die Haupt ur -

sache für das entsetzlichste Leid dieser Welt! Zweitens

könnte Gott in seiner Allmacht jederzeit Wunder wirken,

z.B. um Kriege zu verhindern. Das ist aber nicht Sinn sei-

ner Wunder. Ihr Sinn ist: »damit ihr glaubt, daß Jesus der

Sohn Gottes ist und damit ihr durch den Glauben das

Leben habt« (Joh 20, 30). In diesem Sinne wirkt Gott

auch heute noch Wunder, wenn sie dem Glauben dienen;

aber mit Sicherheit keine spektakulären!

Da fordert man Freiheit von moralischen Bin dun -

gen. Ohne wirklich ernste Fälle herabwürdigen zu wollen

- ihnen sollte unsere ganze Zuwendung gehören - führt

das doch zu einer allgemeinen Sorglosigkeit jeder Ent -

scheidung für eine Bindung, was wir ja immer wieder

erleben. In einer Zeitschrift war unter dem Thema »Zehn

Schritte zum Glück« zu lesen: »Treue ist der aussichtslo-

se Versuch, die Liebe für ewige Zeiten auf eine Person zu

fixieren«. 0h weh! kann man da nur sagen. Wo gibt es

dann noch Grenzen, die man achtet? Was betrachtet

man dann noch mit dem Ernst, der wichtigen Dingen

gebührt? Und wie empört ist jeder, wenn sich zwangs-

läufig so mancher Freiheitsanspruch eines anderen ge -

gen ihn selbst nachteilig auswirkt? 

Gefordert wird bekanntermaßen auch die Freiheit

vom Zölibat. Und wie »einleuchtend« ist die Be grün dung,

daß dann der Priester Eheprobleme viel besser verstünde

und besser helfen könne. Ist z.B. der Kirchenbesuch von

Religionsgemeinschaften mit verheirateten Seelsorgern

besser? Verwunderlich finde ich es, daß diese Forderung

vor allem von Menschen erhoben wird, die keine Priester

sind. Unser ehemaliger Kaplan, Pfarrer Steffen Börner, ist

u.a. vom evangelischen Glauben zu uns gekommen, weil

er der Überzeugung war, daß ein unverheirateter Seel -

sorger besser für die Gemeinde wirken kann und weil er

von der durch die Hierarchie gesicherten Einheit der ka -

tho lischen Kirche beeindruckt war. Ein Priester verzichtet

doch vor allem deshalb auf Ehe und Familie, um allein

Gott und der ihm anvertrauten Gemeinde zu dienen.

Die wenigen angedeuteten Beispiele sollen auch

zeigen, welchen Problemen sich ein heutiger Seelsorger

zu stellen hat. Dazu kommt ja noch, daß man ihn mehr

als Manager des »Dienstleistungsbetriebes Kirche« sieht,

in der man selbstverständlich auch mit der weitestgehen -

den Erfüllung persönlicher Wünsche rechnet. Und wie sehr

läuft man doch Gefahr, auch Gottes Verfüg bar keit zu er -

warten? Einer unserer Bischöfe hat einmal gesagt, daß

man vor den Christen, die in der vom praktischen Ma te -
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rialismus geprägten Wohlstandsgesellschaft leben (zu

de   nen jetzt auch wir gehören) und ihren Glauben nicht

verlieren, mehr »den Hut« ziehen muß, als in der Ver gan -

genheit vor uns, die wir von den atheistischen Macht  ha -

bern gleichsam »gezwungen« worden sind, den Wert

unseres Glaubens zu erkennen. 

Zum vergangenen Kirchweihfest hat uns der Fest -

prediger, Dr. Bernhard Dittrich, mit einem Zitat Fried rich

Nietzsches (1844-1900) zum Nachdenken angeregt: »Kir -

chen sind die Grabmale der Christenheit«, d.h. Stätten,

die an die vergangenen Zeiten erinnern, in denen der

Glau be das gesamte Leben der Christenmenschen ge -

prägt hat. Er hat uns aufgefordert, sie wieder zur Pforte

des Himmels zu machen, durch die man hineingeht, um

Gott zu lieben, und aus der man herauskommt, um die

Menschen zu lieben. Und wenn die Schar der Getreuen

auch kleiner und kleiner werden sollte, die Kirche Gottes

wird nicht untergehen. Dann müssen wir umsomehr

dafür sorgen, daß wir als guter Sauerteig neues religiöses

Leben und wachsende Glaubensbereitschaft ermöglichen.

Verkünden wir unbeirrt die frohmachende Botschaft un -

seres Herrn Jesus Christus, als wirksame Quelle des Trostes,

die auch im unvermeidbaren Leid nicht versiegt. Helfen

wir den Menschen unserer Tage, Gottes Liebe als sinn-

stiftende Mitte ihres Lebens wieder zu erkennen, als ein-

zigen Ausweg aus der gegenwärtigen Krise

Da steht man mit einem Mitmenschen zusammen. Auf

einmal piept es in seiner Tasche. Was ist das? Er sagt: Ich

habe Bereitschaft. Daran muß ich denken, wenn es im

heutigen Evangelium heißt: Haltet auch ihr euch bereit!

Bei einem, der bereit ist für das Anklopfen Jesu, wird es

nicht piepen. Wie er diese Bereitschaft zeigt, wird im

heutigen Evangelium gesagt.

1. Er wird sich einen Geldbeutel machen, der

nicht zerreißt, einen Schatz, der nicht ab -

nimmt. Sein Schatz werden die Armen sein.

Wer sind bei uns die Armen? Die Formen der

Armut sind vielfältig. Um nur einige zu nen-

nen: Chronisch Kranke - denken wir an die

Ho s piz be we gung; Behinderte - da gibt es bei

uns eine Behinderten werkstatt; Obdachlose

und Flüchtlinge kommen. Es gibt Fremde,

Über schuldete und was noch alles! - Wer

aber sind die Ärmsten der Armen? Es sind

diejenigen, die Gott nicht kennen. Sie haben

wir weniger im Blick, ja, mir sagte vor kurzem jemand:

Ich hab den Eindruck: Wer Gott nicht kennt, hat weni-

ger Probleme ... aber, wenn dann echte Probleme auf-

treten? Woher nehmen sie dann die Hoff nung, die ihnen

das Leben, das  Über-Leben wertvoll macht? Vor drei

Jahren sprach ich mit einem evangelischen Ehepaar in

der Bavaria-Klinik. Sie saßen beim Essen mit einem

20jährigen Kopftumorpatienten zusammen. Der Mann

erzählte, er hätte diesem Jungen gesagt: Denk daran,

Axel: Es gibt auch noch Gott. Und er meinte, dieser Zu-

Spruch wäre angekommen. Christliche Kinder gär ten und

Schulen in Missionsgebieten wie hier bei uns sollten vor

allem dieser Armut steuern. Und der Spruch: »Das kön-

nen wir uns nicht leisten« dürfte nicht als erste Meinung

dazu über unsere christlichen Lippen kommen.

2. Der Bereite wird seine Lampe brennen lassen. Ich

meine, die Lampe des Gebetes. Können wir denn über-
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haupt noch beten? Ist unser Beten nicht viel Selbst ge -

spräch oder gar - ich denke ans Vorbeten - eigene Mei -

nungs  äußerung und Programmdarstellung statt Flehen

zu Gott in und mit Jesus Chris tus? Unsere Gebete dür-

fen inständiger werden, in, d.h. in Christus - dem Vater

unser ge mäßer; ständiger, d.h. beständiger - ohne nach-

zulassen und zu resignieren. In einem Brief aus Taize - ich

halte die Gemeinschaft von Taize kompetent für das  Be -

ten in un serer Zeit - wird bezeichnenderweise zu den

Fürbitten gesagt: Sie sollten kurz und prägnant sein und

sich an Gott richten und nicht an die Anwesenden.

3. Der, der bereit ist, wird um das Wohl der Seinen

be sorgt sein als der treue und kluge Verwalter. Das hat

nicht nur mit Gefühl zu tun und darf nicht enden, wenn

es keinen Spaß mehr macht. Das gute Gefühl dabei darf

sich lediglich als Beigabe betrachten. Hätte Jesus nicht

treu sein Kreuz getragen, wäre die christliche Familie

nicht entstanden. Familie bildet sich um die Treuen.

Fundament unserer Familien und Gemeinschaften ist der

Fels der Treue - und nicht der Sand des Gefühls, der stän-

dig zerrinnt. Nur wer treu bleibt, ist im christlichen Sinne

klug.

Schwestern und Brüder. Die Armen als unsere Sparkasse

und unser Geldbeutel; das inständige Gebet als Licht; die

Treue als Fundament unserer Gemein schaf ten: Wer in

dieser Weise Bereitschaft zeigt, bei dem braucht es nicht

zu piepen.

Das Wachsen und Werden 
unserer Pfarrgemeinde
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Da wir alle Menschen sind und es von Gott her gesehen

auch voll und ganz sein dürfen, dürfen wir auch die Ge -

schichte unserer Pfarrgemeinde aus der Sicht unseres

per sönlichen Lebens betrachten. Und genau so, wie ein

menschliches Leben reichlich angefüllt ist mit Erleb nis sen

jeder Art,  mit Sorgen und Zuversicht, mit Erfolg und

Miß erfolg, mit Freud und Leid - genauso ist es mit dem

Leben einer Gemeinde.

Wir wollen in der Chronik unserer Pfarrei lesen.

Sie ist wie ein spannender Roman. Ich habe auf der er -

sten Seite angefangen und hörte nicht eher auf zu lesen,

bis ich die letzte beschriebene Seite umgelegt habe. Da mit

will ich zum Ausdruck bringen, wie interessant - ja, fast

möchte ich sagen, amüsant - es ist, eine solche Chro nik zu

betrachten, zumal man alles Schwere und Schmer z liche

im Licht der vorgerückten Zeit doch letztlich in tröstlicher

Weise mit einem gewissen Humor sieht.

Und so kommen wir nicht umhin, im Nachhinein

festzustellen, wie armselig und mühevoll alles begonnen

hat; wie man improvisieren mußte, um Eucharistie feiern

zu können; wie so anders alles war - die äußeren Um -

stän de, die Ausdrucksweise der Menschen - es klingt fast

wie eine Sage aus fernen Zeiten.

Wer kann sich noch so recht unsere damalige

Pfarr kirche vorstellen, mit einem Altar mit viel gold be -

mal ter Holzschnitzerei, mit einer Kommunionbank auf

gedrechselten Säulen, mit einer hölzernen Kanzel, mit

einem von dicken Querbalken durchzogenen Kirchen -

gewölbe, so daß man von der Kirchenmitte an vom gro -

ßen Altarkruzifix nur noch die Beine des Gekreuzigten

sah? Wer kann sich heute noch einen Priester vorstellen,

der mit einem Birett bedeckt zum Gottesdienst aus der

Sakristei trat, begleitet von Ministranten, angetan mit

einem Rock,  Rochett und Krägelchen? Wer denkt heute

noch an das viele Latein, das diese Ministranten damals

in Stellvertretung der Gemeinde zur Feier der lateini-

schen Liturgie lernen mußten: angefangen mit dem ein-

leitenden Staffelgebet »Introibo ad altare Dei ...«  (Zum Al -

 tare Gottes will ich treten...) über das schrecklich lange

»Confiteor...« (es war länger als das heutige »Ich beken-

ne...«) bis hin zum schwierigen »Suscipiat...«, der Ant wort

auf das »Orate, fratres...« (Betet, Brüder...«) des Priesters?

Doch waren viele der damaligen Probleme die

glei chen wie heute. Und die Einflüsse der geschichtlichen

bzw. politischen Entwicklung sind auch in jenen Zeiten

beträchtlich gewesen. Schon immer stand kirchliche Ge -

meinde im Spannungsfeld der Umgebung. Ihr Leben war

nie losgelöst von ihr. Schauen wir also zurück, und zwar

- man möge es mir erlauben - aus der Sicht meines eige-

nen Erlebens; auch, um die Darstellung lebendiger ge -

stalten zu können.

Ich kam vor rund 65 Jahren als 9jähriger Bubi aus der

Striesener Nachbargemeinde »Maria Himmelfahrt« - die

gerade mal ein Jahr älter war als unsere - in unsere Ge -

meinde und durfte so ihr Werden und Wachsen fast von

Anfang an miterleben - zuerst als Ministrant, später in

der Pfarrjugend, einige Jahre als »Hilfsküster«, im Kir chen -

 chor, als Lektor, im Ausleihdienst der Pfarrbücherei, im

Pfarrgemeinderat - den ich mit gründen durfte - im Kir -

chenrat und nicht zuletzt auch im caritativen Dienst an

Alten und Kranken - einer Aufgabe, die mich noch heute

als alter Mann beglückend erfüllt. In dieser unserer Ge -

meinde lernte ich meine Frau kennen, schloß mit ihr vor

unserem Altar den sakramentalen Bund für das Leben

und brachte auch meine drei Söhne in diese Gemeinde

ein. Damit möchte ich nur zum Ausdruck bringen, wie

eng verbunden ich mich unserer Gemeinde fühle und

wie viel Freude es mir machen wird, von ihrem Gang

durch die vergangenen Jahre zu berichten.

Im Januar 1924 gründete Bischof Christian Schreiber den

Seelsorgebezirk Dresden-Zschachwitz. Er umfaßte vier

Stadtteile im Südosten Dresdens (vermutlich Zschach -

witz, Laubegast, Leuben und Niedersedlitz) und 38 Ort -

schaften im Bereich des Lockwitztales. 

Die Vorgeschichte der Gründung geht zurück auf

den ersten sächsischen Katholikentag 1919 in Dresden.

Damals schon regten einige treue hiesige Katholiken die

Gründung durch eine Eingabe an den Bischof an. All -

sonntäglich traf man sich seit langem an der Pillnitzer

Fähre zum Gottesdienst in der Schloßkapelle. Vor der

Ok toberrevolution 1919 war die Benutzung der königli-

chen Fähre kostenlos, nachher stellte der zu entrichten-

de Betrag schon ein Problem für kinderreiche Familien

dar. Deshalb wünschten sich die um die religiöse Zukunft

ihrer Kinder besorgten Eltern einen Sonntags gottes dienst

in der Nähe ihrer Wohnungen. Schon lange hielt der ka -

thol ische Oberlehrer Benno Kläß aus der katholischen

Schule Dresden-Neustadt für die bis zu 140 Kinder in der

evangelischen Schule zu Leuben Religionsunterricht. Sei -

 nen Hausbesuchen ist es zu danken, daß bereits so etwas

wie eine Gemeinde entstand. Auch bestand in Leuben

ein Verein von Katholiken.

Einen wesentlichen Schritt zur Bildung der Ge -

meinde bedeutete die Gründung eines katholischen Ka -

si nos von Zschachwitz und Umgebung im Oktober 1919,

zu dessen geistlichem Präsens ein Kaplan aus der katho-

lischen Hofkirche bestellt wurde. Es entstand auch schon

eine Gesangsgruppe, die so manchen Gottesdienst in der

Schloßkapelle verschönte. Nach einer diesbezüglichen Ge -

 meindeversammlung im November 1923 im »Sächsi schen

Hof« zu Zschachwitz wurde dem anläßlich einer Firmung

in Dresden-Johannstadt weilenden Bischof Schreiber durch

eine entsandte Kommission der Wunsch nach einer selbst -

 ständigen Gemeinde persönlich vorgetragen. Das führte

zu einer umgehenden Besichtigung der Örtlichkeiten

durch den Bischof. Dem ihn begleitenden 2. Vor sitzen den

des Kasinos, Herrn Postmeister Franke, wurde die Erfül -

lung des Wunsches in Aussicht gestellt, sofern die Ge -

meinde für eine Unterkunft des künftigen Geistlichen

selbst sorgen würde. Es fanden sich schließlich zwei Zim -

mer bei einer Witwe auf der Inselstraße 3.
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Am 24. Februar 1924, dem Sonntag Sexagesima, ist es

nun soweit, daß der erste Pfarrer,  Herr Pfarrer Hermann

Mühr, vormals Kaplan in Zwickau, durch Herrn Erz prie -

ster Bodenburg feierlich eingeführt werden kann. Das

ge schieht in einem feierlichen Hochamt im großen Saal

des Kurhauses zu Kleinzschachwitz. Unter den zahlrei-

chen Gästen der umgebenden Gemeinden befindet sich

auch »Ihre Königliche Hoheit« Prinzeß Mathilde. Mit

einer Gemeindefeier im gleichen Lokal klingt der ereig nis   -

reiche Tag aus. Die Einladung zur Pfarreinführung an

alle »katholischen Glaubensgenossen von Leuben, Laube -

gast, Zschachwitz, Niedersedlitz, Lockwitz, Kreischa und

Dob ritz« schließt mit dem Aufruf: »Helft alle, alle mit, daß

sich diese Einführungsfeier zu einer machtvollen Kund -

gebung für unseren katholischen Glauben gestalte.«

Rechts: 

Bild links 
Pfarrer Mühr

Bild rechts 
Saal im Kurhaus
Kleinzschachwitz
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Die Ausstattung des neuen Seelsorgebezirkes ist natur -

gemäß arm. Aus der Hand des Erzpriesters Bodenburg

erhält Pfarrer Mühr einen gebrauchten Meßkelch, ein

Ziborium, ein Bild der Gottesmutter mit Kind, ein Steh -

kruzifix sowie vom katholischen Kasino ein Sparkassen -

buch mit rund 250 Mark. Wegen der zu hohen Saalmiete

von 20 Mark pro Gottesdienst im Kurhaus, zieht man als-

bald in das Obergeschoß des niedrigen Gebäudeteils vom

Gasthof Kleinzschachwitz, Putjatinstraße 5 um, im Volks -

mund »Puppenstube« genannt.

Zum 57 qm großen Raum, der nur 6 Mark Miete

kostet, führt als »Himmelsleiter« eine steile Wendel trep -

pe. Ausgestattet ist er mit 12 einfachen Holzbänken und

einem Notaltar.  Zwei »spanische Wände« teilen rechts und

links von ihm Sakristei und Beichtstuhl ab. Bald kann auch

ein neues Harmonium den Gottesdienst verschönen. Werk -

tagsgottesdienste und Andachten werden in der Woh -

nung des Pfarrers gefeiert. Dort bilden zwei als Raum -

teiler nebeneinandergestellte, mit Tüchern verkleidete

Schränke eine kleine Hauskapelle. Von einer Gehalts zah -

lung seitens der bischöflichen Behörde an den Pfarrer

kann keine Rede sein. Deshalb »spendiert« der katholische

Gastwirt Hantschke (heutiges Lindeneck) dem Pfarrer einen

»Freitisch«. Zu den übrigen Mahlzeiten wird er im allge -

mei nen von Gemeindemitgliedern eingeladen. Alle wei-

teren Ausgaben werden durch eine freiwillige  »Kirchen -

steu er« der Gemeinde finanziert, wobei der Hauptteil einem

Kirchenbaufonds zufließt.

Bereits im April 1924 erfolgt die Gründung einer

Ortgruppe des katholischen Frauenbundes, die »Frau

Werkmeister Simons« als Vorsitzende wählt. Stellvertre -

te rin wird »Frau Postmeister Franke« und Kassiererin »Frau

Ingenieur Kruse«. Kurz darauf schließt sich die Gründung

einer Caritaskonferenz (die heutige Vinzenzkonferenz) an.

Erste gemeinsame Aktivität dieser beiden Gruppen ist im

Juli 1924 ein Sommerfest - ein frohes Ereignis der neu-

gegründeten Gemeinde.

Bald müssen sonntags zwei Messen zelebriert

werden, und bald erregt der sonntägliche Menschen auf -

lauf an der Putjatinstraße Aufsehen. Die Polizei beginnt

sich zu interessieren, was zu einem Verbot der Gottes -

dienste führt. Begründungen sind Fehlen eines Not aus -

gan ges, nach innen schlagende Tür, zu geringe Tür brei te,

offenes Licht am Altar. Durch persönliche Verhand lun -

gen wird jeweils gegen eine Gebühr von 20 Mark eine

vier teljährlich zu beantragende Dispenz von den geltenden

Bestimmungen erreicht. Ein weiteres Entgegenkommen

der maßgebenden Behörden ist die kostenlose Nutzung

eines Raumes im Postamt, in dem der Frauenbund mit

Nähabenden soziale Arbeit leistet.

Sich einstellende Querelen mit dem Gastwirt des

Gasthofes Kleinzschachwitz weisen mit Nachdruck auf

die Notwendigkeit eines eigenen Kirchengrundstücks hin.

Nach mehreren, meistens zu teuren Angeboten, ent schließt

man sich Ende 1925 zum Kauf des Grundstücks Meuß -

litzer Straße 108, das dem Baumeister Jährig gehört und

auf dem ein Holzlagerschuppen durch Anheben des Da -

ches um mehrere Meter und Vervollständigung der Au ßen -

 mauer mit einem Mitteleinsatz von 11.400 Mark und

aktiver Hilfe der Gemeinde zu einer »Notkirche« umge-

baut werden kann. Baubeginn ist im Mai 1926.

Auch die Wohnverhältnisse des Pfarrers werden

mit der Zeit unerträglich. Nach einer Zwischenstation auf

der Carolastraße 5 (jetzt Wilhelm-Weitling-Straße) und

persönlicher Eingabe beim Oberbürgermeister Dr. Külz,

erhält er schließlich im Januar 1925 die Zuweisung einer

Wohnung in der Meußlitzer Str. 108, die drei kleine

Zimmer mit Küche hat. Nun kann auch die Hauskapelle

in einem eigenem Raum untergebracht werden.

Nach einer beachtlich kurzen Bauzeit von nur etwa sechs

Monaten kann am 17. November 1926, einem Mittwoch,

die Notkirche »Hl. Familie« durch Erzpriester Bodenburg

eingeweiht werden. Die Chronik berichtet von der Teil -

nahme mehrerer Fahnenabordnungen kirchlicher Vereine.

Auch das evangelische Nachbarpfarramt ist durch ihren

Pfarrer Kühnel vertreten. Der schon existierende Kirchen -

chor »Cäcilia« singt mit musikalischer Begleitung durch

das Schülerorchester des St.-Benno-Gymnasiums eine

Mes se von Alban Lipp. Der feierliche Tag klingt aus mit

einem Festabend im Saal der Gaststätte »Goldene Krone«

(heute verfallendes Lagerhaus Putjatinstr. 11), musika-

lisch gestaltet durch Hofkapellmeister Joseph Pembaur

unter Mitwirkung von Künstlern der Dresdener Staats -

oper und des Kirchenchores. Die Festrede hält das Kir chen -

vorstandsmitglied Heilmann.

Der schon eingangs erwähnte Hochaltar ist eine

Stiftung von König Friedrich August von Sachsen. Er hat

vorher in der Kapelle seines Jagdschlosses in Rehefeld

gestanden. Königin Carola hatte ihn aus den Kunst werk -

stätten Meyer, München, erworben. Die Kommunion bank

ist ein Geschenk von Frau Kommerzienrat Rüger (ehema -

lige Schokoladenfabrik im Lockwitztal) und der Fliesen -

belag des Altarraumes und des Seitenganges eine Stif tung

der Firma Otto Kaufmann, Niedersedlitz (ehemaliges

Plat  ten werk). Die gesamte Elektroanlage erstellte das

Sachsenwerk Niedersedlitz, die Kosten begleicht Fabrik -

direktor Felder. Den älteren Gemeindemitgliedern werden

diese Namen noch in Erinnerung sein. Dank der Spen den

des Bonifatiusvereins, etwas begüterter katholischer Ge -

meinden im Westen Deutschlands und nicht zuletzt auch

der eigenen Gemeinde können Grundstück und Kirch bau

mit rund 30.000 Mark noch im nächsten Jahr bezahlt

werden.

Die Gemeinde hat also nunmehr einen eigenen

Kir chenraum zur würdigen Gestaltung ihrer Gottes diens te.
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Das erste größere Ereignis läßt nicht lange auf sich warten.

Am Pfingstfeiertag 1927 wird durch Bischof Christian

Schreiber zum ersten Mal das hl. Sakrament der Firmung

gespendet. Gefirmt werden nach drei religiösen Vorbe rei -

tungsabenden durch Franziskanerpater Arkadius 18 Frau en

(die älteste ist 62 Jahre alt), 15 Männer (der älteste ist 65

Jahre alt), drei Mädchen und zehn Knaben. Am Abend

des Festtages zeigen die Jungmädchen der Gemeinde - sie

haben sich zu einem Marienbund zusammengefunden -

eine Aufführung mit dem Titel »Die Gaben des Heiligen

Geistes«, wobei die Schulmädchen als Engel mitwirken

dürfen.

Zum Fronleichnamsfest findet auch die erste Fron -

leichnamsprozession statt, nachdem vorher ein großer Teil

des steinigen Bauhofes unter Leitung des Gemeinde mit -

gliedes Gartenarchitekt Ronneker (ehemalige Gärtnerei

in Niedersedlitz an der Lugaer Straße) durch viele frei-

willige Helfer in eine ansprechende Grünanlage verwan-

delt worden ist.

Im Jahr 1928 wird ein ehemaliger Pferdestall in ein Ver -

einszimmer umgebaut (heutiger Vorraum des Saa les), das

zunächst auch noch die Waschküche aufnehmen muß.

Leider kann das Vorderhaus, in dem Baumeister Jährig

wohnt, infolge der harten Wohnungs zwangs wirt schaft

nicht freigestellt werden, so daß Pfarrer Mühr sich mit

zwei Zimmern begnügen muß. In das Hinterhaus kann

durch Wohnungstausch die Küsterfamilie Simons einzie-

hen. Im Jahr 1929 werden im Zimmermannsschuppen,

der sogenannten »Säge« (Standort der heutigen Kirche),

Büro räu me und eine neue Waschküche eingebaut. In

den ehe ma ligen Büroräumen im Erdgeschoß des Hin ter -

hauses wird dem Pfarrer endlich eine zwar bescheidene

aber im mer hin eigene Wohnung eingerichtet.

Ab 1929 entstehen die ersten Außenstationen.

Zunächst auf Bitte des Leiters, Sanitätsrat Dr. Kropf, im

Erholungsheim der Reichsversicherungsanstalt Berlin in

Kreischa (dem Sanatorium, heute Altbauteil der Bavaria-

Klinik). Dort wird künftig monatlich im Sommerpavillon

des Parkes (der ehemaligen »königlichen Wartehalle« des

Bahnhofs Dresden-Strehlen) Eucharistie gefeiert, wobei

auch bis zu 60 polnische Saisonarbeiter anwesend sind.

Zur Einweihung - Pfingsten 1929 - singt der Kir chen chor.

Etwa 100 Besucher sind erschienen. Im folgenden Jahr

wird im Gasthof Nickern, der vom Gemeindemitglied

Knob loch bewirtschaftet wird, die zweite Außenstation

eingerichtet. Dort feiert der Hausgeistliche der Naza reth -

schwestern von Goppeln vierzehntägig hl. Messe. 1930

findet in der Laubegaster Gaststätte »Stadt Amsterdam«

(dem späteren Volkshaus Laubegast) der erste Außen sta -

tions-Gottesdienst statt. Hier nahmen künftig weit über

hundert Kirchgänger regelmäßig an der Eucharistiefeier

teil.

Das Jahr 1931 bringt unserer Gemeinde den ersten Pfar -

rer wechsel. Die Gesundheit von Pfarrer Mühr war nach 19

Priesterjahren und vor allem durch die Mühen und Ent -

behrungen der sieben Zschachwitzer Jahre derart ange-

griffen, daß er sich zum Verzicht der Pfarrei, die er mit

voller Hingabe eingerichtet und geliebt hat, entschließt.

Über sein weiteres Wirkungsfeld ist nichts in der Pfarr -

chronik zu lesen. Sein Nachfolger wird der Kaplan Joseph

Hostkötter aus der Pfarrkirche Franziskus Xaverius, Dres -

den-Neustadt (die in der Dresdener Bombennacht zer -

 störte Kirche stand an der Hauptstraße zwischen der

Markt halle und dem Albertplatz). Von dem gebürtigen

Westfalen, der in Münster zum Priester geweiht worden

ist, berichtet der ihm nachfolgende Pfarrer, wobei er ein

teilweise sehr negatives Bild von der Gemeinde zeichnet.

Pfarrer Horstkötter wird von ihm als tieffrommer,

gebetseifriger, feinsinniger, künstlerisch veranlagter Mensch

geschildert, der aus einem »katholischen Mutterland«

kommend, sehr unter den hier herrschenden Diaspora -

ver hältnissen leidet; nicht nur unter dem (trotz der kleinen

Gesamtzahl) hohen Anteil sogenannter Taufschein ka -

tho liken, die sich »in gottloser Umgebung wohlfühlend

religiös dahinvegetieren«, sondern auch unter der Klatsch -

sucht der Sensationslüsternheit und enttäuschten Gel -

tungs  bedürftigkeit so mancher, sich als aktiv zur Ge -

mein de zählenden Mitglieder. Er war zu gut, sich alles

aufdringlich Negative »vom Halse« zu halten und zu edel,

um wirkungsvoll kontern zu können. Mir, der ich durch

Zuzug meiner Eltern gegen Ende des Jahres 1932 zur

Zschachwitzer Gemeinde komme, bleibt in steter Erin ne -

rung sein wunderbar melodischer Gesang der Präfa tio nen,

des Pater nosters und der zu den gutbesuchten sonntäg-

lichen Andachten üblichen Marianischen Antiphonen

(Re gina coeli, Salve regina u.a.), einfühlsam präludierend

begleitet von dem »Altvater« der Zschachwitzer Orga -

nisten, Vater Joseph Dick.

Nach dem äußeren Aufbau der Pfarrkirche und

der Gemeinde setzt sich Pfarrer Horstkötter vor allem für

die religiöse und seelsorgerische Festigung ihrer Glieder

ein. So sieht er auch seine Hauptaufgabe in Haus be -

suchen Alter, Kranker und Einsamer, sich so fast eine

eigene Hausseelsorgegemeinde aufbauend. Damit ent-

wickelt sich auch eine Caritasarbeit mit einer Einteilung

der Pfarrei in Betreuungsbezirke bis hin zu einem wirk-

samen Haus- und Presseapostolat, das durch Verteilung

der Bistumszeitung, des St. Benno-Blattes, für religiöse
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Weiterbildung sorgt. Das alles wird möglich durch eine

rege Spendertätigkeit der Gemeinde und aktive Un ter -

stützung durch das katholische Mutterland im We s ten

unseres Vaterlandes. Von dort kommen auch Le bens -

mittelpakete und dort werden auch Ferienkinder aufge-

nommen - alles Aktivitäten, die die negativen Auswir -

kungen der Weltwirtschaftskrise erträglicher machen.

Im Vordergrund der seelsorgerischen Bemüh un gen

von Pfarrer Horstkötter steht auch eine religiöse Erneu e -

rung und Vertiefung der Verbände unserer Pfarrei. Aus

dem Jungfrauenverein wird eine Marianische Jung frau en -

congregation; aus dem Frauenbund - in der Erkenntnis

der fast sakramentalen Bedeutung der Mütter für das

religiöse Leben in der Gemeinde - wird ein Frauen- und

Mütterverein; das Zschachwitzer Kasino wird, im Sinne

einer Bindung an das katholische Mutterland, eine Ar -

beits gruppe des Volksvereins für das katholische Deutsch -

 land.

Diese erfreuliche Entwicklung findet mit der

»Macht ergreifung« der Nationalsozialisten Hitlers ein jähes

Ende. Katholische Vereine und Verbände werden aufge-

löst. Der schon immer schwierige Versuch, die jungen

Männer der Gemeinde zu sammeln, schlägt nun völlig fehl.

Zu groß sind die attraktiven Angebote für die Ju gend in

HJ (Hitlerjugend) und BDM (Bund Deutscher Mädchen):

Ferienlager, Fliegerei, Marinewesen, Nachrichtenwesen,

Uniformen mit Rang- und Ehrenzeichen - ganz abgesehen

davon, daß die meisten Veranstaltungen sonntags vor-

mittags stattfinden, also zu einer Zeit, in der die Sonn -

tagsmessen gefeiert werden (Abendmessen gibt es noch

nicht). Nur ein kleines Häuflein echter Pfarrjugend bleibt

zurück - fast an den Fingern beider Hände abzählbar. All

diesen Dingen war Pfarrer Horstkötter in seiner feinsin-

nigen zartfühlenden Art hilflos ausgeliefert. Und so kommt

es, daß sich am 4. Januar 1934 - wie der Chronist berich-

tet - zwei Möbelwagen kreuzen; der des scheidenden

Pfarrers, der eine Stelle als Hausgeistlicher und Reli gions -

lehrer im Josephinenstift Dresden, einer Schwester nnie -

der lassung mit höherer Mädchenschule, angenommen hat

und der eines neuen Pfarrers, nunmehr schon der dritte

in der noch nicht einmal zehn Jahre alten Gemeinde.

Am 7. Januar 1934 wird der neue Pfarrer, Felix Mrugalla,

von Erzpriester Bodenburg eingeführt. Er beginnt seine

Eintragungen in die Pfarrchronik mit der Bemerkung, daß

er deutlich den Segen spüre, den sein Vorgänger über die

Gemeinde herabgebetet habe - ihm so ein schönes Denk -

mal setzend.

Der neue Pfarrer zeigt sich

als forscher, tatkräftiger jun -

ger Mann. Was der Jugend

besonders imponiert, daß

er ein rasanter Motorrad -

fahrer ist (was ich selbst auf

dem Sozius seines »Feuer -

stuhls« mit mulmigem Ge -

fühl erlebt habe); was ihr

nicht sonderlich gefällt, ist

die »Beloh nung« von Unar -

ten im Religionsunterricht

mit einem »Streicheln« der Nackenhaare mit dem Finger -

knöcheln gegen die Wuchsrichtung (auch das durfte ich

verkosten).

In die Amtszeit des neuen Pfarrers fallen zwei be -

sondere Ereignisse völlig gegensätzlichen Charakters, das

zehnjährige Gemeindejubiläum und die beginnenden

Auswirkungen des »III. Reiches« der nationalsozialisti-

schen Machthaber. Ersteres wird mit großer Feier lich keit

zum »Weißen Sonntag« am 8. April 1934 begangen, da

der eigentliche Gründungstag in die Fastenzeit fällt. Die

Gemeindefeier findet wieder in der »Goldenen Krone« statt.

Unter anderem sorgt das Orchester des Dresdener Kol -

ping h auses, unter der Leitung von Werner Schück, für

die musikalische Umrahmung. Selbstverständlich singt auch

der Kirchenchor »Cäcilia«, und Fräulein Strozynski von der

Staatsoper Dresden bringt mit ihrem »wohlklingenden

Sopran« zwei Lieder zu Gehör. Die Festansprache hält

Pfarrer Horstkötter. Mit nachdenklichem Schmunzeln liest

man in einer Pressenotiz, daß am Schluß der Veran stal tung

nicht nur des Hl. Vaters, Papst Pius Xl.,  und des Bi schofs,

Petrus Legge, gedacht, sondern auch die Reichsregierung

mit einem dreifachen » Sieg-Heil« geehrt wird. Bis auf

einen in der Gemeinde weiß noch keiner um die bereits

beginnen den Verbrechen zur »Festigung« des III. Reiches.

Dieser eine ist unser neuer Pfarrer Mrugalla, der - was wie-

derum kaum einer weiß - seit 1933 bestätigter Seelsorger

für Schutz häftlinge in der Gefangenenanstalt Mathilden -

straße (im Volksmund kurz »Mathilde« genannt), im Ge -

fängnis des Polizeipräsidiums auf der Schießgasse sowie

in den Schutzlagern Hohnstein und Königstein-Halber -

stadt (rechts elbig) tätig ist. Ihm obliegt dort die seelsor-

gerische Betreuung der Häftlinge und die Durchführung

von Got tes diensten. Seine Erlebnisse und Gedanken hat

er wohl nur der damals allgemein nicht zugänglichen

Pfarrchro nik anvertraut. Zwar schreibt er, daß man ihm

gegenüber stets zuvorkommend und in seiner Gegen -

wart auch »zu den Gefangenen artig« ist; aber viele Be -

gebenheiten, wie Auflösung von Lagern, Ablösungen von

Leitungen und unvermeidbare Prozesse gegen hohe SS-

Führer (er nennt einen Obersturmbannführer Jähni chen),

lassen ihn ahnen, welche Exzesse und wahrscheinlich

auch Morde vorgekommen sein mögen.

Der ganze Ekel vor der Entwürdigung hilfloser

Men schen überkommt ihn stets, wenn von einem Men -

schen, der sich wahrscheinlich auch Christ nennt, ein

massiver Riegel von einer Stahltür weggeschoben wird

und dahinter keine wilde Bestie, sondern ein aufrechter

Mensch erscheint, der sicher ebenfalls ein Christ ist. So

wird der eine vom anderen als »Bruder« behandelt.

Im Sinne einer inneren Festigung der Gemeinde

werden kirchliche Bräuche wieder lebendig gemacht:

Fron  leichnamsprozession mit vier Altären im Grund stück,

Kräuter-, Früchte- und Blumenweihen - nicht nur zum

Erntedankfest, feierliches Begehen des Christkönigs fes tes

mit (damals noch nicht üblicher) Kommunion der gan -

zen Gemeinde. Es werden ein katholischer Pfarrverein für

die religiösen Aufgaben außerhalb des Gotteshauses und

für geselliges Gemeinschaftsleben, ein Bonifatiusverein

mit bald 250 Mitgliedern zur Finanzierung von kirchli-

chen Anschaffungen und notwendigen Bauarbeiten und

ein örtlicher Caritasverband gegründet. Leider fehlen

auch hier wieder Männer und Jungmänner. Voll Freude

kann der Pfarrer jedoch feststellen, wie der zunehmende

politische Druck zwar viele Wankelmütige zum Abfall

vom Glauben bringt, aber die treuen Gemeinde mit glie -

der um so fester um ihre Kirche zusammenschließt. Ein

bes onderer Höhepunkt ist die religiöse Woche mit »Sei ner

Königlichen Hoheit«, Pater Prinz Georg, Herzog von Sach -

sen, im Dezember 1935. Ich weiß noch, wie wir Mini -
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stran ten uns in der Sakristei aufgestellt haben, um Pater

Georg mit einem »Diener« und dem eingeübten »Grüß

Gott, Königliche Hoheit« begrüßten. Eine mit Schmun zeln

gemachte Entgegnung des königlichen Gastes entband

uns jedoch an den folgenden Abenden von diesem Be -

grü ßungszeremoniell.

1936 werden durch Baumeister Seifert aus Zschie -

ren, der auch den noch heute existierenden Taufbrunnen

stiftet, die Gewölbebalken aus der Kirche entfernt, was

nunmehr den freien Blick zur Kreuzigungsgruppe des

Altars ermöglicht. Zwei Jahre vorher begann die äußere

Erneuerung des Vorderhauses, an dem Jahrzehnte nichts

gemacht worden war. Überall fehlte Putz. Am baufälli-

gen Balkon (der es heute schon wieder ist), befand sich

damals eine ebenso baufällige verglaste Holzveranda.

Im August 1936 schließt Pfarrer Mrugalla die Chronik,

um einem Ruf in die Auslandsseelsorge nach Brasilien in

eine deutsche Urwaldsiedlung zu folgen. Sein einziger

Wunsch ist: Gütiger Gott, segne Dresden-Zschach witz.

Leider erreichte die Gemeinde bereits vier Monate später

die Trauerbotschaft, daß er einer Bauchfell ent zündung

erlegen ist. So ruht er in fremder Erde; aber allen, die ihn

kannten und schätzten, wird er unvergessen bleiben.

Der Nazismus zeigt immer offener seine Kirchen feind -

lich keit. Er erweist sich aber auch als »jene Kraft, die stets

das Böse will und doch (ungewollt einmal) das Gute schafft«

(Goethe, Faust). Und ein solches Gutes aus gewolltem

Bösen ist unserer Gemeinde widerfahren. Da wirkt an der

damaligen Technischen Hochschule in Dresden ein Kap lan

der Dresdener Hofkirche als Dozent mit einem religions-

wissenschaftlichen Lehrauftrag (man lese und staune!)

und auch als Studentenseelsorger - es ist Dr. Ludwig Baum

- eine begnadete Geistesgröße. Das alles können die Na zis

nicht akzeptieren! Erstens das Lehrgebiet, zwei tens einen

Geistlichen als Hochschullehrer und drittens einen Men -

schen jüdischer Abstammung; eine Großmutter war

Jüdin. Also wird die kirchliche Behörde »gebeten«, eine

solch umstrittene Persönlichkeit anders einzusetzen. Ge -

gen die Übertragung der Leitung einer völlig unbedeu-

tenden Randpfarrei hat man nichts einzuwenden. Und so

kommt Pfarrer Dr. Ludwig

Baum 1936 als Nachfolger

von Pfarrer Mrugalla zu uns,

in die »unbedeutende Rand -

 pfarrei« zur Heiligen Fa mi -

lie. Zunächst ist das nur ver -

tretungsweise möglich. Un -

ser Bischof Petrus Legge

«sitzt« nämlich nach einem

der üblich werdenden poli-

tischen Prozesse wegen De -

visenvergehens (es handelt

sich um niederländische Geldspenden) im Gefängnis. So

kann die offizielle Neubesetzung unserer Pfarrei erst nach

seiner Entlassung erfolgen. Das geschieht am 15. Januar

1937. Die Gemeindefeier findet am Sonntag, dem 14. Fe -

bruar 1937 wieder im Saal des Gasthofes »Goldene Kro ne«

unter Mitwirkung des Kirchenchores »Cäcilia« und des

Kammermusikers Bruno Knauer von der Staatskapelle statt.

Die Begrüßung durch den Kirchenvorstand übernimmt

Herr Heilmann, die Festrede hält Propst Seidler von der

Dresdener Hofkirche. Die kirchliche Einführung des neuen

Pfarrers erfolgt durch Erzpriester Bodenburg am näch-

sten Sonntag, dem 21. Februar 1937.

Pfarrer Dr. Baum gelingt endlich die Aufhebung

des Mietvertrages mit dem Baumeister Jährig, der An -

fang 1938 in sein neugebautes Haus Meußlitzer Str. 78

einziehen kann. Dort findet auch der altershalber sein Amt

aufgebende Küster Josef Simons eine neue Woh nung.

Als neuer Küster kommt der junge Gärtner Peter Müller

mit seiner Familie zu uns. Mit Schmunzeln registriert die

Gemeinde, daß er zu seinen Ausflügen mit seiner Familie,

wie ein »kolpingscher Wandergesell«, mit «Bündel und

Stab« loszieht.

Nach dem Freiwerden des Vorderhauses macht

sich eine gründliche Innenrenovierung notwendig. In der

Erdgeschoßdiele steckt der Schwamm und fast die ge -

samte Installation muß erneuert werden. Auch eine Trok -

ken legung durch Isolierung der Außenmauern ist fällig.

Am 28. April l938 kann endlich das Vorderhaus bezogen

werden. In der Kirche wird der riesenhafte Kanonenofen

in der linken hinteren Ecke, in dessen Nähe es in der

Heiz periode keiner auszuhalten vermochte, durch eine

enorm bedienungsfreundlichere Gasheizung ersetzt. Im

Grundstück ist viel Ordnungsarbeit vonnöten. Die mehr

oder weniger verfallenden Materialschuppen, in denen

wir Religionskinder in den Pausen des Unterrichts (er

umfaßte damals zwei Unterrichtsstunden) für den armen

Pfarrer fast unauffindbar verschwanden, werden abge-

baut. Es entsteht ein kleiner Sportplatz, auf dem die

Pfarr jugend mit Begeisterung den damals hierzulande

noch völlig unbekannten »Volleyball« spielt. Ihr Trainer

und begeisterter Mitspieler ist Pfarrer Dr. Baum höchst-

persönlich. Er hat das Spiel bei einem USA-Aufenthalt

kennengelernt. Das nunmehr gärtnerisch ansprechend

gestaltete Grundstück, in dem »Gottes Brünnlein« tat -

sächlich »Wasser in Fülle« hat (heute ist dieses Brünnlein

ja leider versiegt), sollte auch einen würdigen Rahmen

für die erste größere Fronleichnamsprozession am 11. Juli

1939 bilden, die aber leider polizeilich verboten wird.

Ver boten wird auch in letzter Minute die schon vorbe-

reitete Jubiläumsfeier zum 15jährigen Bestehen der Ge -

meinde.

Erhebliche Veränderungen ergeben sich für die

Außenstationen. Die »Stadt Amsterdam« wird - inzwi-

schen hat der zweite Weltkrieg begonnen - zum Kriegs -

gefangenenlager. In ökumenischer Brüderlichkeit dürfen

wir nach einer kurzen Zwischenstation in der Kantine

eines Öllagers auf der Österreicher Str. 64 (wo sich heute

eine DEA-Tankstelle befindet) ab 1942 im Gemeindesaal

der evangelischen Himmelfahrtsgemeinde im Hinter ge -

bäu de Leubener Str. 6 Eucharistie feiern. In Kreischa war

schon zu Pfarrer Mrugallas Zeiten ein Umzug in den

Gasthof des katholischen Wirtes Hoinka erfolgt, aus dem

wir wegen Besitzerwechsel 1937 wieder in das Sana to -

rium zurückkehren müssen, wo schließlich 1940 der öf -

fent liche Gottesdienst verboten wird. Da fällt mir eine

40

Festschrift41

Links:
Pfarrer Dr. Baum

Rechts:
Gottesdienstgemeinde

vor dem Gasthof
Hoinka, Kreischa



Fe
st

sc
hrift

lustige Story aus meiner Ministrantenzeit ein. Als der Küster

für die Messe in Kreischa dem Pfarrer einmal statt der Albe

ein viel zu kurzes Ministrantenrochett eingepackt hatte,

mußten wir zusammen mit unseren beiden Ministran -

tenrochetts (auf den Außenstationen waren stets zwei

Ministranten mit) eine Albe »basteln«. Das erste Rochett

banden wir als Albenunterteil um die Hüften des Pfar rers,

das zweite befestigten wir unter seinen Achseln und das

dritte zog er als Albenoberteil an. Die Messe konnte - nur

wenig verspätet - beginnen.

Ein historischer Tag für die Pfarrgemeinde ist der

1. Oktober 1937. An diesem Tag wird unsere Seel sor ge -

stelle feierlich zur kanonischen Pfarrei »Heilige Familie«

erhoben. Gleichzeitig erfolgt wegen der inzwischen gün -

sti geren Verkehrsbedingungen die Eingliederung der

Außen station Nickern in die Pfarrei Dresden-Strehlen.

Das schon angedeutete läßt wohl ahnen, daß Pfarrer Dr.

Baum sicherlich die problematischste Zeit der Pfarrg e -

meinde zu bestehen hat: nicht nur die Zeit der Nazi herr -

schaft, sondern auch die Kriegs- und Nachkriegszeit mit

ihren Zwangsarbeiter- und Flüchtlingsproblemen, mit den

Schwierigkeiten eines Neuanfangs nach materieller und

seelischer Zerstörung bzw. Schädigung. Über einige Ver -

bote durch die braunen Machthaber ist schon berichtet

worden. Da werden des weiteren Schriftenstände verboten,

die Bücher der Pfarrbücherei beschlagnahmt, kirchliche

Ver eine verboten; da darf (ach wie so fürsorglich) nach

nächtlichem Fliegeralarm vor l0 Uhr kein Gottesdienst

sein; da muß der Pfarrer ein Verhör der Gestapo (Ge hei me

Staatspolizei) wegen der Taufe zweier jüdischer Frauen

über sich ergehen lassen; da hört der Kirchenchor mangels

Männerstimmen auf zu bestehen. Das gleiche Schicksal

erleidet die männliche Pfarrjugend, da mehr und mehr

männliche Jugendliche als Luftwaffenhelfer und gegen

Kriegsende als »letztes Aufgebot« verpflichtet werden. Da

müssen Luftschutzausrüstungen angeschafft und im Pfarr -

 grundstück Luftschutzübungen durchgeführt werden. Da

ist Trauer über Männer, die für »Führer, Volk und Va ter -

land« ihr Leben hingeben »durften«, und Trauer über die

Opfer einer sinnlosen Bombennacht.

Jedoch führen Unterdrückung, Not und Gefahr

zu einer beispiellosen Verinnerlichung und Festigung der

Gemeinde. Der Kirchenbesuch nimmt - trotz des Fehlens

aller wehrpflichtigen Männer - derart zu, daß eine dritte

Sonntagsmesse, eine Abendmesse (für die damalige Zeit

ein Novum) eingeführt werden muß. Nun kommen auch

noch Zwangs- und Fremdarbeiter aus Frankreich, Hol -

land und Italien hinzu (denen aus Polen ist der Gottes -

dienstbesuch verboten), die zumeist die halbe Kirche fül-

len. Da verliest der Pfarrer das Evangelium im allgemeinen

in bis zu vier Sprachen, da gibt er nach der Predigt eine

Kurzfassung in Französisch - entsprechend dem Haupt -

teil der ausländischen Gottesdienstbesucher. Selbst ver -

ständ lich wird dann auch das Vaterunser in französischer

Sprache gebetet - mit einer die ganze Gemeinde zutiefst

ergreifenden Innigkeit. Zu aller Belastung kommen noch

zwei Gottesdienste monatlich in den Gefangenenlagern

Laubegast und Niedersedlitz hinzu. Am Karsamstag 1945

hört der Pfarrer acht Stunden Beichte(!): in deutscher, fran -

zösischer, holländischer und italienischer Sprache. Die

Gesamtzahl der Osterbeichten beträgt 700 (!).

Eines Tages tritt ein französischer Zwangsarbeiter

auf Dr. Baum zu und sagt: »Je suis pretre - ich bin Priester«.

Es ist Pierre de Porcaro, der sich freiwillig hat verschleppen

lassen, um seine Landsleute heimlich seelsorgerisch zu

be treuen und das nach 10-12 Stunden harter Fabrik ar -

beit! Leider entdeckt ihn die Gestapo, holt ihn nach Da -

chau, wo er stirbt. 1988 wird er mit anderen Zwangs ar bei -

ter-Priestern von Papst Johannes Paul II. seliggesprochen.

Gegen Kriegsende treffen nun auch noch Flücht -

lingsströme aus den östlichen deutschen Landesteilen ein.

Dazu kommt eine ganze Anzahl ausgebombter Dres de -

ner Stadtbewohner. Die Gemeinde wächst und wächst.

Im Jahr 1947 hat sie schließlich die enorme Zahl von

6.000 »Seelen« erreicht (in Sachsen ist die Zahl der Ka -

tho liken von 250.000 auf 900.000 angestiegen). Sonn -

tags müssen für 1.200 Gottesdienstbesucher 7 (!) heilige

Messen zelebriert werden. Unser kleines Gotteshaus ist

meistens derart überfüllt, daß man entweder sehr zeitig

kommen muß, oder man hat einen Stehplatz. Mir, der ich

in dieser Zeit als Schwerbeschädigter aus dem »großen

Feldzug« heimgekommen war, gewährt man fürsorglich

einen reservierten, an einer Seitenwand aufgestellten Stuhl,

da ich noch nicht ohne »Armstützen« (rücksichtsvoller

Ausdruck für »Krücken«) gehen kann. Die Zahl der Re li -

gions kinder beträgt mehr als 300!

Doch, wo die Not am größten ist, da ist Gottes

Hilfe am nächsten. Am 1. September 1939, also genau am

Tag des Kriegsbeginns, hat die Pfarrei mit Margarete

Walter die erste Pfarrhelferin (wie es damals hieß) erhalten.

Sie wird zu einer tüchtigen Mitarbeiterin auf allen Ge -

bieten des kirchlichen Lebens unserer Gemeinde und schon

bald in herzlicher Anerkennung nur noch »die Walterin«

genannt. In beispielloser Weise meistert sie alles, was an

Aufgaben an sie herantritt. Mit ihrer aktiven Hilfe finden

künftig für die älteren Gemeindemitglieder am Oster -

dienstag eine besondere Kommunionmesse mit anschlie -

ßendem gemütlichen Kaffeetrinken statt, werden ab 1941

Jahr für Jahr zum Fest der Heiligen Familie (früher am 1.

Sonntag nach Erscheinung) durch die Pfarrjugend Krip -

penspiele aufgeführt (ich selbst durfte einmal einen

Hirten, einmal den greisen Simeon und einmal den hl.

Joseph darstellen), enden die einmal im Monat sonntags

stattfindenden gemeinsamen Pfarrjugendabende mit dem

kirchlichen Abendgebet, der Komplet. Außerdem werden

monatlich noch je ein Pfarrjugendabend für den weibli-

chen und den männlichen Teil veranstaltet.

Durch den Wegzug der meisten Flüchtlinge bzw. »Um -

siedler« in bessere Wohnverhältnisse (die örtlichen Unter -

künfte waren total überbelegt; in unserem kleinen Haus

mit zwei Zwei-Zimmer-Wohnungen und zwei Dach kam -

mern wohnten z.B. sechs Familien mit insgesamt 20 Per -

sonen), durch »Abwanderung« nach Westdeutschland

und leider auch durch nachlassenden Glaubenseifer (die
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größte Not, die bekanntlich beten lehrt, war ja überstan -

den), kehren allmählich wieder zahlenmäßig normale

Verhältnisse in unsere Pfarrei ein. Nachdem zum Pfingst -

fest 1944 bereits wieder eine Schola gesungen hat, in der

Franzosen, Holländer und Italiener die fehlenden deut-

schen Männerstimmen ersetzten, entwickelt sich unter der

Leitung von Frl. Walter eine reguläre Pfarrschola, die sich

zunächst die bescheidene Aufgabe stellt, die Liturgie mit

gregorianischen Gesängen zu begleiten. Doch schon bald

wagt man sich an größere Unternehmungen. Auf der Aus -

senstation Reinhardtsgrimma - damals noch zu Zschach -

witz gehörend - befindet sich in der wohlwollend zur

Ver fügung gestellten evangelischen Kirche eine Silber -

mann orgel. »Nichts wie hin«, ist sich die Schola einig. Die

beiden Kriegsversehrten Hein und Vogt dürfen im Opel-P4

mitfahren, über den die Pfarrei inzwischen verfügt. Alles

andere macht sich mit dem Fahrrad auf den Weg. Als die

Straße hinter Kreischa und Lungkwitz im Walde verschwin -

det, hält Frl. Walter an, packt eine Wäscheleine aus, knüpft

sie hinten an das Auto an, und bedeutet den schon recht

ermatteten Radfahrern, sich anzuhängen. Fröhlich wird

die Fahrt fortgesetzt, findet jedoch an der nächsten schar -

fen Kurve infolge des Seilzuges nach innen ein jähes Ende.

Weniger fröhlich und wieder mit »ITS« (ich trete selbst),

jedoch ohne ernste Schäden, geht die Fahrt weiter. Un -

seren Gesang in Reihardtsgrimma begleitet auf der Orgel

die evangelische Pastorenfrau. Ökumene in Aktion! Mit

sachkundiger Unterstützung von Schwester Cäcilia aus

dem Josephinenstift in Dresden wagt man sich auch bald

an mehrstimmige Messen. Da alles relativ gut gelingt,

ris kiert man schließlich sogar eine Messe mit Or che ster -

begleitung; mit Musikern aus der Gemeinde, versteht sich.

Der Tag der Premiere kommt - und wird zur mittelpräch -

tigen Katastrophe. Aus irgendeinem Grund - ich weiß ihn

nicht mehr - muß Pfarrer Dr. Baum die Predigt zu Beginn

der Messe halten. Inzwischen ruhen die natürlich wohl-

gestimmten Saiteninstrumente auf den warmen Schößen

der Musiker und dehnen sich wonnevoll. Die Messe be -

ginnt, der Chor singt - begleitet von total verstimmten

In strumenten. Selbst unserem nicht sonderlich musikali-

schen Pfarrer stehen die »Haare zu Berge«. Das Resultat:

totales Verbot solcher Unternehmungen durch den Pfarrer.

Doch die Rettung naht in Person des »Vaters« Liebeskind,

der 1948 die kompetente Leitung des Chores übernimmt

(nachdem er etwa ein Jahrzehnt vorher schon einmal ein -

gesprungen war) - und ihn auf ein derartiges Niveau

bringt, daß er wenige Jahre später in der Leubener Him -

mel fahrtskirche sogar ein gut besuchtes kirchenmusika-

lisches Konzert darzubieten vermag.

Im Baugeschehen ist auch ein guter Fortschritt zu ver-

zeichnen. Ausgang war ein unbeabsichtigtes, ein wenig zu

groß geratenes Osterfeuer. Am Morgen des 2. Oster feier -

tages, am 6. April 1942, stand unsere kleine Kirche in

Flam men.  Ursache war Funkenflug in den Mauer zwi schen -

 raum zwischen Kirche und Kaplanshaus, den Mäuse und

vielleicht auch Ratten mit allerlei Polstermaterial aus ge -

füllt hatten. Zum Glück konnte die Feuerwehr den Dach -

stuhlbrand rasch löschen. Jedoch wurde unser schönes,

wohlklingendes Harmonium durch eindringendes Lösch -

wasser total zerstört.

Nunmehr erfolgt eine gründliche Wieder her stel lung

des Kirchendaches sowie des Kirchengewölbes und später

sogar der Einbau einer kleinen Empore. 1952 entstehen

durch Umbau des schon früher erwähnten Säge schup pens

die ersten beiden etwas größeren Gemeinderäume. Bau -

meister, Polier, Maurer, Zimmermann und Handlanger:

Frl. Margarete Walter und Pfarrer Dr.  Ludwig Baum! Ab

und zu helfen auch einige Gemeindemitglieder. Endlich

bekommt die Gemeinde auch einen Kaplan. Am 1. Sonn -

tag im Mai 1949 feiert Kaplan Georg Ahne - der spätere

General- und Bischofsvikar - mit uns seine Primiz und,

da die Kirche viel zu klein ist, bei herrlichem Früh jahrs -

wetter auf dem Volleyballplatz hinter der Kirche.

Als Hauptaufgabe wird ihm die Seelsorge »auf den

Dörfern« übertragen, was er mit einem aus der Gemeinde

organisierten »Hundert-Schuß (100 cm3 Hubraum)-Tret -

mo torrad« zu bewältigen versucht. Wegen der erheblichen

Wartezeiten zunächst in der »Schirmherrschaft« des Hl.

Geistes ohne Fahrerlaubnis. Als kleiner Trost für den

Schrecken plötzlich auftauchender Verkehrspolizisten ent -

 wickelt sich auf dem Balkon des Kaplanshauses mit zu -

nächst noch arbeitslosen Kriegsheimkehrern eine fröhliche

Skatrunde - gewissermaßen ein Vorläufer unserer heu ti gen

Bakonfeste zum Himmelfahrtstag.

Im Jahr 1952 spendet Bischof Heinrich Wienken

225 Gemeindemitgliedern das hl. Sakrament der Fir -

mung. Dazu finden wir Gastrecht in der Leubener Him -

mel  fahrts kirche, die bis auf den letzten Platz gefüllt ist.

Nach der Feier gibt es vor der Kirche einen derartigen

Men schen auflauf, daß selbst der Straßenbahnverkehr ins

Stocken gerät, weil sogar das Fahrpersonal erst mal

schau en muß, was da eigentlich los ist.

Rund 18 Jahre hält es Pfarrer Dr. Baum mit uns

aus, obwohl sich unsere Gemeinde bezüglich der Ein -

schät zung seines Vorgängers sicherlich so wesentlich nicht

geändert haben wird. Aber in seiner menschlichen Größe

hat er wohl über all den kleinlichen Dingen gestanden.

Uns, die wir ihn besonders in unserer Jugendzeit erleben

durften, hat er gelehrt, das Frohmachende unseres Glau -

bens bewußt zu erkennen und unser Leben danach zu

gestalten, was heute noch in uns nachwirkt. Die braunen

Machthaber haben Dr. Baum aus der damaligen Tech ni -

schen Hochschule Dresden hinausgeworfen. Nach dem

Kriegs ende wurde er im ersten Überschwang sofort reha-

bilitiert. Jedoch merkten die roten Machthaber sehr bald,

daß er auch in ihre Weltordnung nicht paßte. Aber im -

merhin: er durfte wieder Studenten- und Akademiker seel -

sorger sein. Mit der enormen Entwicklung der Dresdener

Hochschuleinrichtungen wurde dieses Aufgabenfeld derart

beanspruchend, daß er 1954 freiwillig auf unsere Pfarrei
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verzichtete, um als vollamtlicher Seelsorger die Dresdener

katholische Studentengemeinde »Thomas von Aquin« und

die seelsorgerische Betreuung des Akademikerkreises zu

übernehmen.

»Alles neu macht der Mai -

alles neuer macht der Mai -

er«, mit diesen Worten be -

grüßt das Kirchenrats mit -

glied, Herr Piatek aus Krei -

scha, im schönen Monat Mai

des Jahres 1954 unseren

neu en Pfarrer Johann Maier,

vormals Pfarrer in Coswig

bei Dresden. Der scheiden-

de Pfarrer Dr. Baum schreibt

von ihm, daß ihm der Ruf

besonderer Beliebtheit vorausgehe »Vox populi, vox Dei!«.

Dieses auf Jesaja zurückgehende Wort soll zum Ausdruck

bringen, daß sich in der Stimme des gläubigen Gottes -

volkes auch die Stimme Gottes äußert - oder anders um -

schrieben, dem Priester, dem die Liebe der Gemeinde ge -

hört, dem gehört sicherlich auch in besonderem Maße

die Liebe Gottes. Und er hat sie wohl brauchen können

für seinen Einsatz in unserer Gemeinde.

War die Zeit des Pfarrers Dr. Baum von die Welt

erschütternden politischen Ereignissen gezeichnet, so die

des neuen Pfarrers von entscheidenden kirchlichen Re -

for  men nicht minder bewegender Auswirkungen. Ich

denke hierbei vor allem an das II. Vatikanische Konzil

(1962-1965) unter den Päpsten Johannes XXIII. und

Paul Vl. und an die Pastoralsynode der katholischen Kir -

che in der DDR: »Konzil und Diaspora« (1971 bis 1976),

mit ihren Beschlüssen zur umwälzenden Neugestaltung

der Liturgie und zu neuen Formen des Zusammen wir kens

in der eigenen Gemeinde und auch mit den Gemeinden

anderer christlicher Bekenntnisse. Dazu kam noch die sich

immer mehr abzeichnende Notwendigkeit eines Kir chen -

neubaus und einer komplexen Erneuerung der übrigen

Gebäude des Kirchengrundstücks sowie schmer z  liche Er -

eig nisse in der personellen Gemeinschaft des Pfarr hau ses.

Mit allen diesen auf ihn einstürmenden Dingen

mußte unser neuer Pfarrer zurecht kommen. Er hat sich

wahrlich nicht dagegen gestemmt. Im Gegenteil, er hat mit

Freuden die empfohlene brüderliche Annäherung ge  för dert,

er hat »Ja« gesagt zu den neuen Formen der Litur gie - aber

er hat wohl in seiner beispiellosen Demut und Be schei -

den heit beständig in der Furcht gelebt, mit den Pro ble men

nicht fertig und den auf ihn einstürmenden An for de run -

gen nicht gerecht zu werden. Jedoch mit Opfer bereit schaft,

einem unerschütterbaren Gottvertrauen und mit einer alles

ausgleichenden Güte hat er die Herausforderungen an -

ge nommen und mit uns durchgehalten - mehr als 20

Jahre - wie wir noch sehen werden. Gewissermaßen in

aus gleichender Gerechtigkeit war ihm in Fräulein Else

(ihren Familiennamen hat kaum jemand richtig gewußt)

eine Haushälterin geschenkt worden, die ihm nicht nur

stets treu zur Seite gestanden hat, sondern auch mit allen

Kräften alles Widrige von ihm fernzuhalten versuchte; wie

wir wissen, mit bestem Erfolg.

Das erste schmerzliche Erlebnis läßt nicht lange

auf sich warten. Unsere Seelsorgehelferin, die »Walterin«,

ist nach einer schweren tuberkulösen Infektion, die sie

sich bei einer selbstlosen Pflege eines erkrankten Flücht -

lings zugezogen hat und die erst nach jahrelanger Pneu -

behandlung (dabei wird die erkrankte Lungenseite durch

eine Art inneres Druckluftkissen lahmgelegt) auskuriert

werden kann, in ihrer Aktivität erheblich gehemmt. Sie,

die mit viel Liebe zu allen technischen Dingen sogar

außer der ihr selbstverständlichen Wagenpflege mit Ab -

schmieren und Ölwechsel sogar so manche Panne selbst

behoben hat, muß nun »kürzer treten«. So geht dann

auch ihr Gott und den Mitmenschen gewidmetes Leben

nach einem akuten Ausbruch von Leukämie am 15. April

1957nach nur 45 Jahren Lebenszeit unerwartet schnell zu

Ende. Als die Schwester im Krankenhaus die Hand ta sche

der Verstorbenen öffnet, kommen ein großer Schrau ben -

zieher und zwei Schraubenschüssel zum Vorschein; man

muß unter Tränen lächeln. 18 Jahre ihres Lebens hat die

Walterin unserer Gemeinde geschenkt.

Mit der ihm eigenen Ergebenheit erträgt es unser

Pfarrer auch, daß er, vom Begräbnis von Fräulein Walter

heimkommend, noch dazu die Versetzung unseres Kap la -

 nes vorfindet. Und so beginnen Mitte 1957 nicht nur eine

neue Seelsorgehelferin, Fräulein Erika Kärger, sondern

auch ein neuer Kaplan, Kaplan Paul-Gerhard Meletzki,

ihr Wirken in unserer Gemeinde.

Dem Eingangszitat »alles neuer ...« gerecht wer-

dend, führt Pfarrer Maier alsbald eine allwöchentliche

Jugendabendmesse, eine Abendmesse zum Herz-Jesu-

Freitag und monatlich zwei Bibelabende ein. Im Jahr 1956

erfolgt die Gründung einer Kolpingsfamilie mit Schnei der -

meister Franz Michalke als Senior, der im gleichen Jahr

auch in den Kirchenrat berufen wird. Am 1. November

1956 feiert Pfarrer Maier sein 25jähriges Priester jubi lä um.

Die Geschenke der Gemeinde sind eine neu vorgerichtete

Kirche und ein Meßkelch. 1957 gibt es die ersten »Frohen

Herrgottstunden« und ab 1960 Ferienkindertage im Pfarr -

gelände. Dazu werden vier Schaukeln, eine Wippe und

eine Rutsche angeschafft, ein großer Sandkasten und ein

Wasserplanschbecken angelegt. Am Jahresende erhalten

die beiden Pfarrsäle und das im gleichen Nebengebäude

untergebrachte Pfarrbüro Gasheizung. Eine Erwähnung

der Chronik soll hier noch eingeflochten werden: 1959

werden von Frau Rydl und Frl. Guder weiße Leviten ge -

wän der genäht, damit entfällt das bis dahin notwendige

Ausborgen. Aus den fleißigen Händen der beiden Ge nan n -

ten stammen weitere Meßgewänder und zahlreiche Para -

mente (sind noch heute »im Einsatz«). Mit dem Namen

Rydl ist die Küstertätigkeit in den Jahren 1950 bis 1963

verbunden. Neben dem gewissenhaften Küsterdienst durch

Herrn Rydl ist Frau Rydls jahrelange Sorge um die Kir -

chen wäsche zu würdigen, und als Familie widmet man sich

auch der Pflege der Wege und Anlagen.

Zu berichten gibt es noch die 1956 erfolgenden

Ausgliederungen von Wittgensdorf nach Glashütte sowie

Hirschbach und Reinhardtsgrimma in die Pfarrei Freital,

Lokalkaplanei Dippoldiswalde. Nach nur ein Jahr wäh render
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Eucharistiefeier in einem gemieteten kleinen Saal des

»Obe ren Gasthofes« in Kreischa, können wir ab 1957 wie-

der die Gastfreundschaft der evangelischen Kirche in An -

spruch nehmen.

Die beiden bereits angedeuteten richtungsweisenden zen -

 tralen Veranstaltungen unserer römischen Kirche stehen

bevor: das II. Vatikanische Konzil und die Pastoralsynode

der Jurisdiktionsbezirke der damaligen DDR. Beide Ereig -

nisse werfen ihre Schatten voraus. Das 1953 neu erschei-

nende Gebet- und Gesangbuch für das Bistum Meißen

»Laudate« bedeutet im Hinblick auf die Einbeziehung

des Kirchenvolkes in die eucharistische Liturgie einen

gro ßen Schritt vorwärts im Sinne des erst im nächsten

Jahrzehnt stattfindenden Konzils. Für mich bleibt es das

beste Gebet- und Gesangbuch, was ich je erlebt habe. Da

die Meßliturgie noch in lateinischer Sprache vollzogen

wird, enthält es neben der sonst nur im »Schott« üblichen

Meßeinführung und den zumeist zweisprachig abge-

druckten feststehenden Teilen der Meßliturgie für jeden

Sonn- und Festtag die variablen liturgischen Gebete:

Eröffnungsvers, Tagesgebet, Antwortpsalm und  Halle lu ja

(damals Zwischengesänge genannt), ein Gebet zur Ga ben -

 bereitung (zur Einleitung der Eucharistiefeier, heute nicht

mehr vorhanden), das Gabengebet, ein Gebet nach der

Kommunion (existiert heute ebenfalls nicht mehr) und das

Schlußgebet in deutscher Sprache, die im Wechsel mit

Vor betern und Kirchenvolk gebetet werden. Lesungen

und Evangelium sowie die Präfation werden zeitgleich

mit dem Priester (der alles still in lateinisch vollzieht) von

Lektoren bzw. Vorbetern vorgetragen. Alles bereits zehn

Jahre vor Beendigung des Konzils! Auch die Pastoral sy -

no de wird in unserem Bistum bereits 1971 durch die

sogenannte Meißner Synode in den wesentlichen Punkten

vorbereitet.

Die für die Kirchenbesucher wichtigsten Neuerungen sind

die Liturgiereform und eine bedeutende Aufwertung der

Laienmitarbeit. In der Liturgie ist die auffallendste Ände-

rung die Einführung der Landessprache. Freilich wußte

man, was der Priester mit dem »Benedicat vos ...« am

Schluß der Messe ausdrücken wollte; aber, fühlt man sich

mit dem »Es segne euch ..« nicht viel unmittelbarer ange-

sprochen? Natürlich hat alles zwei Seiten. Und so ist im

Rahmen der symptomatischen Reiselust der Deutschen

die Mitfeier der Meßliturgie im Ausland nicht mehr so gut

möglich. Auch läßt das ununterbrochene laute Gebet des

Priesters kaum noch Zeit zur persönlichen Meditation,

wenn dieser nicht bewußt kurze Pausen der Stille einlegt,

was wohl von allen dankbar angenommen wird.

Die Aufwertung der Laienmitarbeit in den Ge mein -

den drückt sich am deutlichsten in der Einführung der

Pfarrgemeinderäte und der Berufung von Diakonats- und

Kommunionhelfern aus. 1969 wird in unserer Gemeinde

der erste Pfarrgemeinderat gewählt. Mit meiner Wahl zum

Vorsitzenden obliegt mir dabei der Aufbau und die grund -

sätzliche Organisation dieses Gremiums. Kennzeichnend

für diesen ersten PGR ist ein gewisses Übergewicht an

sogenannten Honoratioren, was sich nicht gerade als vor -

teilhaft erweisen sollte. Dieser Nachteil kann mit ent-

sprechender Kandidatengewinnung für den zweiten PGR,

sehr zugunsten seiner Aktivität, erfolgreich behoben wer -

den. Im Gegensatz zu manchen anderen Pfarreien, nimmt

unser Pfarrer Maier die Zusammenarbeit mit dem PGR

und dessen Ratschläge sehr ernst.

Die Berufung von Laien zur Übertragung von

Auf gaben, die bisher nur dem geweihten Priester vor be -

hal ten waren, ist in dieser Tiefe wohl kaum voll zu be -

greifen. Dabei darf der vom zuständigen Bischof berufene

Kommunionhelfer mit dem geweihten Priester zur Eucha -

ristiefeier den Gläubigen den Leib des Herrn reichen und

ihn auch zu den Kranken der Gemeinde tragen. Der beru-

fene Diakonatshelfer ist darüber hinausgehend auch noch

berechtigt, Wortgottesdienste zu leiten. Für die Gemein den

im Bereich der Berliner Bischofskonferenz, d.h. im Bereich

der damaligen DDR, besteht auf Grund der extremen

Diasporasituation mit einer relativ großen Zahl von Außen -

stationen eine Sonderregelung zur Feier sonntäglicher

Gottesdienste ohne Priester. Danach darf ein Diakonats -

helfer auf Grundlage eines Stationsgottes dienst buches,

in dem für alle Sonn- und Festtage der liturgische Ablauf

mit entsprechenden Gebetstexten festgelegt ist, vor allem

auf Außenstationen sogenannte Stationsgottesdienste hal -

ten. Dabei besteht ein solcher Gottesdienst aus einem

Wortgottesdienstteil mit Ansprache (wie in der üblichen

Messe) und der Kommunionfeier. Als erster Diakonats -

helfer in unserer Gemeinde wird am 22. Januar 1972 un -

ser Siegfried Klemm berufen, der in der Folgezeit über

viele Jahre hinweg den Auftrag erhält, die Mehrzahl der

Gottesdienste vor allem in Kreischa, aber auch in Röhrs -

dorf als Stationsgottesdienste zu gestalten, so daß man

bald scherzhaft von einer »Siegfried-Klemm-Gemeinde

Kreischa« spricht. Was das an Einsatz erfordert, konnte

ich erst ermessen, nachdem ich selbst in der jüngsten

Ver gangenheit mit der Gestaltung solcher Gottesdienste

beauftragt worden bin.

Im Jahr 1964 erfolgt eine umfassende Er neu e rung

des Kirchenraumes. Der alte Hochaltar wird durch einen

schlichten hölzernen Altartisch mit einem ebenso schlich -

ten Tabernakel ersetzt, die Kommunionbank mit ihren

gedrechselten Säulen ebenfalls durch eine schlichte An -

ordnung und die Kanzel durch einen hölzernen Ambo,

der heute noch in der Werktagskapelle steht. Der Marien -

altar - er stand an der Stirnseite des Seitenganges im

heutigen Pfarrsaal - muß auch einem einfachen Tisch

weichen. Natürlich erhalten auch Decke und Wände neue

Farbe. Die beiden auf dem alten Altar stehenden Figuren

der Kreuzigungsgruppe, Maria und Johannes, werden

entfernt; es verbleibt nur noch das ebenfalls erneuerte

Kruzifix mit dem von der bunten Bemalung befreiten,

nunmehr nur noch farblos lasierten Holzkorpus. Alle

Tischlerarbeiten besorgt Tischlermeister van der Ahe, der

seine Werkstatt in Niedersedlitz am Anfang der Wind -

mühlen straße rechts hat. Er stellt auch den »nachkonzi-

liaren« Priestersitz und neue Ministrantenbänke her. Die

Gestaltung der Tabernakelummantelung übernimmt Form -

gestalter Josef Bönisch, dessen Werkstatt sich eben falls

in Niedersedlitz an der Bahnhofstraße befindet.

Einem weiteren nachkonziliaren Trend folgend,

braucht der erneuerte Altar bei einer späteren Reno vie -

rung der Kirche im Jahr 1970 nur noch von der Wand

ab gerückt zu werden, so daß der Priester die hl. Liturgie

mit Blick zur Gemeinde feiern kann. Der Tabernakel fin-

det auf dem Marienaltar einen neuen Platz, die Kom -

munionbank wird ganz entfernt. In dieser Anordnung

verbleibt der Kirchenraum bis zum späteren Umbau in

den heutigen Pfarrsaal.
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Die Förderung des Priesternachwuchses ist ein besonderes

Anliegen unseres Pfarrers. Und dieses Anliegen findet,

sicherlich zu seiner großen Freude, auch vielfältige Er -

füllung. In diesem Sinne kommt Ende 1958 ein Prak ti kant,

Leonhard Miesch, zu uns. 1959 geht er zum Stu dium nach

Erfurt. 1961 beginnen zwei »Spätberufene« aus unserer

Gemeinde ihre Vorbereitung auf das Theologiestudium

im Norbertuswerk in Magdeburg. Es sind der Werkzeug -

s chlosser Josef Scholz und der Offsetdrucker Bernhard

Kühn. 1970 wird Bernhard Kühn zum Diakon geweiht und

am 26. Juni 1971 von Bischof Gerhard Schaffran in der

Dresdener Hofkirche zum Priester. Am Sonntag, dem 27.

Juni 1971 feiert er in unserer kleinen Kirche mit uns seine

Primiz. Heute ist er schon etwa 20 Jahre Pfarrer in Zeu -

len roda. Bei Josef Scholz verzögert sich alles etwas. Eine

Ohrenoperation führt leider über einen eingeklemmten

Nerv zur Lähmung einer Gesichtshälfte, die ihm heute noch

zu schaffen macht und zu einer vorzeitigen Versetzung

in den Ruhestand geführt hat. Als wohl kleine Ent schä di -

 gung darf er mit der ganzen Pfarrgemeinde am 18. De zem -

 ber 1971 in seiner Heimatkirche die Weihe zum Prie ster

feiern und am nächsten Tag seine Primiz begehen. Vom

November 1968 bis Ostern 1969 absolvieren - sicherlich

ebenfalls zur Freude unseres Pfarrers - zwei Diakone,

Wal demar Misch (heute Leiter der Krankenpflegeschule

des St.-Elisabeth-Krankenhauses in Leipzig) und Norbert

Stryczek (heute Studentenpfarrer der katholischen Stu -

den tengemeinde in Dresden) bei uns ihr Diakonats prak -

ti kum. Im Jahr darauf kommen die Diakone Norbert Hil big

(heute Pfarrer in Radeberg) und Joachim Scholz (heute

Pfarrer in Freital) zum Praktikum zu uns.

Auch für die »Gleichberechtigung« hat Pfarrer Maier

ein Herz. Und so werden 1968 die ersten Frauen in unseren

Kirchenrat berufen: Frau Paula Börner und Frau Elisa beth

Nippert (die heute in Herxheim bei Karlsruhe lebt). Im

Pfarr gemeinderat ist von Anfang an ein akzeptabler An -

teil von Frauen präsent, im ersten z.B. Frau Nippert, Frau

Lindeck, Frau Wiesner aus Kreischa, Frau Lange, die Ju -

gend vertreterin Fräulein Richter und die Seelsorge hel fe -

rin Fräulein Kärger.

Die meisten davon engagieren sich aktiv in der

Arbeits grup pe Caritas. Diese Gruppe organisiert fortan

die Ab ho lung gehbehinderter Gemeindemitglieder zu

den Gottesdiensten zu Weihnachten, Ostern, Pfing sten

und zum Erntedankfest. Dabei werden bis zu 50 und

mehr Gehbehinderte mit bis zu 15 und mehr PKW zum

Gottes dienst befördert und anschließend wieder heim-

gefahren. Am Pfingstsonntag im schönen Monat Mai des

Jahres 1970 ist der erste Einsatz dieser Art.

Noch einige bemerkenswerte Daten. Am 26. Mai

1966 begehen wir in der Stephanus-Gemeinde die erste

ökumenische Gebetsstunde, an der sich unsere Gemein de

erfreulich zahlreich beteiligt. Ab 1972 werden für die im

Raum Dresden tätigen polnischen Gastarbeiter bei uns

regelmäßig Sonntagsgottesdienste gefeiert. Im Oktober

1973 kommt zu deren ständiger Betreuung Pater Roman

Karwacki für mehrere Jahre zu uns. Nach seiner Rückkehr

nach Polen hat er promoviert und einen Lehrauftrag an

der Katholischen Universität Warschau erhalten. Mir bot

sich die Gelegenheit, ihn in seiner Heimatgemeinde

Siedlce (etwa 90 km östlich von Warschau) zu besuchen.

Dort erlebte ich eine Erstkommunion mit fast 500 Kin -

dern, die trotz der sehr großen Kirche auf zwei Messen

auf geteilt werden mußte. Am 24. Juni 1973 wird Pfarrer

Dr. Ludwig Baum in die ewige Heimat heimgerufen. Die

Beisetzung findet mit großer Anteilnahme unserer Ge -

mein de auf dem Alten Katholischen Friedhof statt. Ehe -

malige Angehörige der Studentengemeinde tragen auf

ihren Schultern den Sarg. Ende 1973 beschließt der PGR

die Einführung einer Jahresschlußmesse, die bis heute

gefeiert wird. Vorher gab es nur eine Jahres schluß an dacht.

Als Chronist berichtet Pfarrer Maier von zwei Un -

glücken, die die Gemeinde treffen. Das erste ist seine Be -

ru fung zum Erzpriester des Archipresbyterates Dresden

(heute: Dekan bzw. Dekanat) laut Ernennungsurkunde

vom 14. Juli 1966. Dazu haben ihn die Priester des Raumes

Dresden vorgeschlagen. In seiner bescheidenen Art ist das

für ihn das reinste »Horroramt«, das ihm einige erhebliche

Leitungs- und Kontrollaufgaben »beschert«. Das zweite

ist wohl ein echtes Unglück. Am 20. September 1972 ver -

liert die Gemeinde den Chorleiter und Organisten Walter

Liebeskind durch Wegzug nach Dresden-Johannstadt. In

der Folgezeit kann daher unser Kirchenchor nicht mehr so

sehr in Erscheinung treten, obwohl Herr Liebeskind et was

später wieder als »Gastchorleiter« gewonnen werden kann.

Zum Glück für uns erklärt er sich auch bereit, die Fei er -

lich keiten zum 50. Jahrestag unserer Pfarrei am 3. März

1974 musikalisch zu gestalten. Zur Festliturgie die ses Tages

sind wir wieder in der evangelischen Him mel fahrts  kirche

in Leuben zu Gast Die etwa 900 teilneh men den Gläu bi -

gen hätte unser kleines Kirchlein nie und nimmer gefaßt

Hauptzelebrant und Festprediger ist Weih bi schof Georg

Weinhold, Konzelebranten die Priester: Bi  schofs vikar Georg

Ahne, Erzpriester Johann Maier, Pfarrer Joachim Kaiser

und Pfarrer Josef Scholz. Zur geistlichen Vorbereitung

ze lebriert Bischofsvikar Ahne am Freitag vorher eine Abend -

messe mit anschließendem Vortrag und am Samstag hält

Pfarrer Schilke eine Bußandacht mit Predigt. Am Sonn -

tag nachmittag ist eine Festveranstaltung mit einem Vor -

trag über die bisherige Entwicklung der Gemeinde, mit

musikalischen Darbietungen und einer Dankandacht. Von

den eingeladenen früheren Kaplänen sind erschienen: Bi -

schofsvikar Georg Ahne (1949-1952), Joachim Wenzel

(1952-1955), Joachim Kaiser (1960-1963) und Oskar

Werner (1966-1969). Mit uns feiert auch der polnische

Priester Roman Karwacki. Nicht freimachen konnten sich

die ehemaligen Kapläne: Günter Förster (1955-1957), Paul-

Gerhard Meletzki (1957-1960), Paul Schilke (1963-1966),

der nach der Gestaltung des Vorabends wieder in seine

Pfarrei nach Thalheim zurückkehren mußte, und Alfred

Bock (1969-1970). Selbstverständlich ist auch der ge gen -

wärtige Kaplan Joachim Böck (1970-1975) »mit von der

Partie«.

Nach fast 21 Jahren priesterlichen Wirkens bei uns

geht Pfarrer Maier am 31. März 1975 in den wohlver -

dien ten Ruhestand. Er kann in Königsbrück, damals noch
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keine selbständige Pfarrei, also frei von den ungeliebten

Ver waltungsaufgaben, weiterhin seinen priesterlichen

Dienst vollziehen. Die feierliche Verabschiedung wird am

Sonntag, dem  6. April 1975 begangen. Fast symbolisch

be kommt er als »materielle Basis« für den Ruhestand von

der Gemeinde eine Polstergarnitur geschenkt. Sie soll - wie

der Festredner ausführt - ein Zeichen der Dankbarkeit und

weiteren Verbundenheit der Gemeinde sein und dazu

beitragen, seinen Ruhestand zu verschönen.

Das wohl größte und nachhaltigste Ereignis im Dasein

un serer Gemeinde, was die meisten der ihr noch heute

zu   gehörenden Mitglieder miterlebt haben, wirft seine

Schatten voraus: der Neubau unserer Kirche, der nicht

mehr als nur der Bau einer Notkirche sein soll. Nachdem der

große Gemeindesaal wegen Baufälligkeit gesperrt wer den

muß, so daß wir gezwungen sind, die jährliche Rentner -

weihnachtsfeier zweimal nacheinander durchzuführen, weil

der verbleibende kleine Saal die Teilnehmer nicht faßt,

und nachdem auch die alte Kirche wegen der immer spür -

barer werdenden Enge, besonders an den Hoch festen,

eine angemessen würdige Feier der Eucha ristie kaum noch

zuläßt, wird im Jahr 1972 vom Pfarr gemeinderat der Be -

schluß gefaßt, an der Stelle des alten Saaltraktes eine

neue Kirche zu bauen. Am 10. April 1972 beginnen dazu

die ersten vorbereitenden Beratungen. Bereits am 2. Mai

erfolgt ein erstes Treffen mit dem namhaften Dresdener

Bildhauer für religiöse Kunst, Friedrich Press. Wegen dessen

inzwischen extrem gewordenen, weit aus dem üblichen

Rahmen fallenden Vorstellungen (siehe Gedächt nis ka -

pelle in der Kathedrale und das »himmlische Jeru sa lem«

so wie die Muttergottes»Statue« der Pieschener Kirche),

ist uns allerdings nicht sehr wohl dabei. Unsere Be klem -

mung wird nach der Besichtigung einer soeben fertig -

gestellten Kirche von Press, es ist Leipzig-Wiederitzsch,

nicht besser. Da wir jedoch vom Ordinariat, was offen-

sichtlich unser Vorhaben nicht ernst nimmt, keinerlei

hel fende Ratschläge erhalten, lassen wir die Dinge erst

ein mal laufen. Bereits am 5. September 1972 stellt der

Pfarr  gemeinderat (es ist noch der erste) an das Ordinariat

(da mals noch in Bautzen) einen Antrag zum Kirchenbau.

Gleichzeitig erhält der Architekt Peter Weeck aus Halle-

Neustadt von Herrn Press den Auftrag zum Entwurf des

Baukörpers. Sein alsbald vorgelegter Entwurf bringt, Gott

sei es gedankt, die ganze Sache zum »Platzen«. Vor uns liegt

der Entwurf eines sicherlich künstlerisch sehr an spruchs -

 vollen Kirchenbaus; aber einer, der kaum aus eigenem

hand werklichen Vermögen zu errichten ist und deshalb

sowie unter Berücksichtigung der zusätzlichen Kosten für

die künstlerische Ausgestaltung durch Press, von uns nicht

bezahlbar ist. Zu allem kommt noch, daß die geplante

Besucherkapazität die der alten Kirche kaum übersteigt.

Folglich wird das Projekt erst einmal »abgeblasen«.

Allerdings geschieht

nun etwas, womit wir nach

unseren bisherigen Erfah -

run  gen nicht gerechnet hat -

ten. Das Ordinariat nimmt

endlich unser dringend  no t -

wendiges Kirchen bau vor ha -

 ben ernst, und Bischof Ger -

hard Schaff ran schickt uns

einen neuen Pfarrer, dem

der Ruf eines ex zellenten

Bauorganisators vorausgeht

und der, wie es sich bald zeigt, mit nicht zu überbietender

Cleverneß das Verwaltungschaos der roten Wirtschaft und

die ge sunde Opposition der Dienststelleninhaber gegen die

ve rhaßten Machthaber nutzt, um zu Bau ge neh mi gun  gen

und Bau material zu kommen: es ist Pfarrer Eber hard Grond,

vormals Pfarrer von Hohenstein-Ernstthal, der als Nach -

folger von Pfarrer Johann Maier am 1. Mai 1975 sein

priesterliches Amt bei uns antritt.

Die nunmehrige gründliche Bestandsaufnahme der

Bausubstanz unseres Pfarrgrundstücks zeigt er schrec kend

deren nahes Ende, vom gesperrten Saaltrakt war schon

die Rede. Das Dach der Sakristei ist »hin«. In der Sakristei

vermodern die Dachbalken, der Deckenputz ist an vielen

Stellen herabgefallen, die Wände triefen vor Nässe, daß

das Kirchengebäude noch steht, ist ein kleines Wunder.

Durch das Entfernen der Innenbalken und unwirksame

Verstärkungen der tragenden Säulen, kann man kaum

noch von einer einwandfreien Gewölbestatik sprechen.

Die relativ hohe Stirnwand des Kirchenbaus ist viel zu

schwach, so daß man froh sein kann, daß sie das Kruzifix

im Kircheninneren noch trägt. Im Pfarrhaus und im Hin -

terhaus wütet der Schwamm (er ist wohl nie richtig be -

seitigt worden). Die unter Putz liegende Abflußleitung

im Pfarrhaus ist nicht mehr existent - sie ist weggerostet,

und das Abwasser sucht sich seinen Weg in dem verblie-

benen Mauerloch. Die Bilanz ist entsetzlich!

Zunächst muß das Pfarrhaus bewohnbar gemacht

werden. Hierbei beginnt sich bereits zu zeigen, wozu eine

Gemeinde fähig sein kann, wenn es die Notwendigkeit

erfordert. Viele Helfer packen zu. Mit kaum zu überbie-

tender Geduld und Opferbereitschaff schläft der neue

Pfar rer auf einem geliehenen Feldbett in irgendeinem

Raum, wo das gerade möglich ist. Sein gesamtes Mobiliar

ist einstweilen im baufälligen Saal untergebracht, die

Bücher und anderes Inventar in Kisten verpackt. Jede

Vorbereitung auf Predigt und Religionsunterricht be -

ginnt mit einer Sucherei in Kisten und Kartons - monate -

lang! Endlich ist das Pfarrhaus bezugsfertig und die treue

Pfarrwirtin, Frau Schubert, noch nicht davongelaufen.

Nun beginnt auf Beschluß des Pfarrgemein de ra tes

vom 16. Mai 1977 die ernsthafte Planung des Kirchen -

neubaus. Die voraussichtlichen Kosten werden ermittelt,

die Zahl der Aufbaustunden geschätzt. Ergebnis: etwa

400.000 M Baukosten und zigtausend freiwillige Auf bau -

 stunden. Im Auftrag von Pfarrer und Kirchenrat bekomme

ich die heikle Aufgabe, dieses Ergebnis an einem Ge -

meindeabend am 19. März 1978 der Gemeinde vorzu-

stellen Bei 400 erwachsenen Kirchenbesuchern bedeutet

das 1.000 M Spende je Erwachsenem und mindestens 100

Aufbaustunden, wahrscheinlich sogar noch mehr! Ich höre

noch heute, wie Pfarrer Grond einen Familienvater meh-

rerer Kinder scherzhaft fragt: »Und wann bekomme ich

von Ihnen für Sie und Ihre Ehefrau die 2.000 M ???«

Doch das fast unglaubbare Wunder geschieht! Die Ge -

meinde begreift, daß die bisherige »Flickarbeit« den end-

gültigen Verfall der Bausubstanz nicht mehr aufhalten

kann. »Dann brauchen wir gar nicht erst anzufangen«,

meint der Pfarrer. Nach einem ersten Aufruf zahlt z.B. so

mancher Rentner bis zu 500 M (!), und das bei den be -

kannten »hohen« SV-Renten der DDR! Das Großereignis

Kirchenneubau, das - wie es sich später zeigt - von vorher

nie erlebter gemeindebildender Wirkung werden soll, kann

beginnen!
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Nach der Vorstellung und Begründung des geplanten

Kir chenneubaus in der bereits erwähnten Gemein de ver -

anstaltung am 19. März 1978 und der Zustimmung der

Gemeinde hierzu, soll in der Folge erst einmal von die-

sem enormen Unternehmen berichtet werden. In Zu sam -

menarbeit mit dem Architekten Hubert Paul aus Flöha

entstehen in Eigenleistung - vorwiegend durch unsere

Bau fachleute Dr. Albrecht Hohaus und Dipl.-Ing. Lothar

Körner - die Projektierungsunterlagen zwecks Bean tra -

gung der Baugenehmigung, der am 16. Juli 1978 statt -

ge geben wird. Zu bemerken wäre, daß es sich aus Ge neh -

migungsgründen um eine »Rekonstruktion smaß nah me«

handelte. Kirchenneubauten wurden auf höherer staatli-

cher Ebene behandelt und fast ausschließlich über »West -

finanzierung« realisiert. Da keine professionellen Arbeits -

kräfte zur Verfügung stehen - Erich Honecker hat ja alles

zum Bau seiner »Residenz« nach Berlin beordert - und

wir diese auch gar nicht bezahlen könnten, wird die Pro -

jektierung so gestaltet, daß die Gemeinde die Arbeiten

oh ne Baufirma und weitestgehend nur mit Laien selbst

ausführen kann.

Inzwischen hat der Abriß des alten Saaltraktes be gonnen.

Berge von Schutt sind abzufahren. Dazu werden rund 200

LKW-Fuhren nötig. Dabei zeigt es sich, daß das Gebäude

fast nur durch Dachpappe und Tapete zusammen gehalten

worden war.  Arbeitseinsätze erfolgen jeden Abend und vor

allem sonnabends. Für die Sonnabendeinsätze sind vier

Baubrigaden zu je rund 20 Mann eingeteilt, so daß jede

einmal im Monat »dran« ist. Frauen sorgen un ter sach-

kundiger Anleitung von Frau Schubert für das leib liche

Wohl. Bereits am 28. Oktober 1978 können nach vorhe-

riger Verschalung das Betonfundament hergestellt und

an den beiden folgenden Wochenenden die Keller fuß -

böden betoniert werden.

Im Februar 1979 »rollen« viertausend Ziegel an.

Ganz offensichtlich ist dabei das den herrschenden roten

Machthabern zum oppositionellen Trotz gezeigte Ent ge -

genkommen vieler Dienststellen. Wegen der kontingen-

tierten Abgabe von Baustoffen müssen sich immer viele,

viele Gemeindemitglieder »anstellen«, um zum Beispiel die

benötigte Zahl von Ziegeln zu erhalten. Nachdem der 4.

oder 5. die gleiche Lieferadresse »Meußlitzer Straße 108«

genannt hat, kommt die mit Sorge erwartete Frage: »Was

ist denn hier los?«. »Wir wollen Kirche bauen«, ist die et -

was ängstliche Antwort. Darauf kommt die überraschende

Aufforderung: »Alle Kirchenbauer ans Fenster«. So be kom -

 men wir nur einen Lieferschein für viertausend Ziegel -

eine kleine Sensation! Mit der Beschaffung der übrigen

Baumaterialien läuft es ähnlich. Ich weiß nicht mehr ge -

nau, wievielmal ich selbst mit überladenem Einachs an -

hänger und vollem Kofferraum von der Baustoff ver sor -

gung auf der Fritz-Reuter-Straße Zement herbeigeschafft

habe. Viele solcher Fuhren erledigt der Pfarrer selbst. Sein

kleiner Trabi-Kombi wird zum vielgebrauchten Baustoff -

transporter. Von großem Weitblick des Pfarrers zeugt die

Idee, den gesamten Kirchenraum zwecks Gewinnung von

vielfältig nutzbaren Räumlichkeiten vollständig zu un -

terkellern. Am 24. März 1979 beginnen die Maurer ar bei -

ten, die Bischof Gerhard Schaffran höchstpersönlich in -

spi ziert. Als ihm noch berichtet werden kann, daß die Ge -

meinde bisher über 80.000 M gespendet hat, ist er voll

des anerkennenden Lobes und sagt großzügige finanzi-

elle Unter stützung zu. Eine Kirchenbaukollekte zum Palm -

sonntag erbringt z.B. 5.600 M; die regelmäßigen sonn -

täglichen Türkollekten tragen jeweils 300 bis 400 M bei.

Viele Männer lernen - sehr zum Nutzen des späteren ei -

ge nen »Häusle bauens« unter sachkundiger Anleitung das

Mauern.

Bemerkenswert ist so manche unvermutete Hilfe

von außerhalb. Die russisch-orthodoxe Gemeinde Dresdens

spendet nicht selbst benötigtes Bauholz. Eines Tages bet-

telt uns eine Abteilung russischer Soldaten  eine  Menge

Ab bruchziegel ab. Sie hatten mit »schwerer Militär tech -

nik« eine Hauswand »mitgenommen« und waren dazu

»verdonnert« worden, sie schnellstens wieder zu errichten.

Mit »Schmunzeln« vernehmen wir ihr Versprechen, bei

uns einen Einsatz zu leisten. Keiner nimmt es ernst. Eines

Sonnabends rollt ein russischer Mannschaftswagen in das

Pfarrgrundstück. »Strawstwuitje - guten Tag! Was sollen

wir tun?«

Bis Juni 1979 sind bereits 10.000 Einsatzstunden

zu verzeichnen. Nach Verschalung und Verflechtung mit

Moniereisen beginnt am Sonnabend, dem 18. August

6.30 Uhr früh die Herstellung des ersten Ringankers. Im

Grundstück liegen tonnenschwere 12 m lange Doppel-

T-Träger für die Kellerdecke. Wie auflegen? Für Pfarrer

Grond kein Problem! Er hält auf der Straße einen riesigen

Autodrehkran an. »He! Kumpel! Können Sie uns am Wo -

chenende Träger auflegen?« Mit dem nötigen »Hand geld«

ist er bereit und kommt. So können auch noch die Hohl -

dielen mit verlegt werden. Das alles von Hand  ausgeführt,

ist eine harte Arbeit. Aber es wird auch viel dabei gelacht.

So entsteht eine Gemeinschaft, in der die gute Laune und

der Optimismus die Oberhand  behalten.

Am Sonntag, dem 21. Oktober 1979 ist ein großer

Tag - die Grundsteinlegung. Die dazu übliche Urkunde

beginnt mit den Worten: Im Namen der Heiligsten Drei -

faltigkeit, des Vaters und des Sohnes und des Heiligen

Gei stes, wird dieser Grundstein, der die Jahreszahl 1979

trägt (er befindet sich an der linken Seitenwand des Kir -

cheneingangs), durch den Dekan des Dekanates Dresden,

Romuald Würstl, geweiht. Damit soll ein neues Gottes -

haus zu Ehren der »Heiligen Familie« entstehen.

Die Einsatzfreude der Gemeinde ist kaum zu

überbieten. Entsprechend dem Namen der Pfarrei ist die

Gemeinde zu einer lebendigen heiligen Familie zusammen -

gewachsen. Die Spenden der Gemeinde und die durch ihren

beispiellosen Einsatz stimulierten Zuschüsse des Or di na -

riates fließen so reichlich, daß es zu keiner Zeit Finan zie -

rungsschwierigkeiten gibt. So mancher opfert Teile seines

Urlaubs, denn im inzwischen laufenden Jahr 1980 wird

nunmehr täglich gebaut. Natürlich beflügelt der empor-

wachsende Kirchenbau als sichtbarer Erfolg aller Mühen

die Kräfte. Allen voran wirkt als unermüdlicher Motor und

exzellenter Organisator unser Pfarrer Grond. Ihm zur Seite

steht seit 1. Januar der vom Ordinariat genehmigte Bau -

leiter Erwin Krüger. Vergessen ist der Schock der an ge -

kündigten 400.000 M Baukosten - die Gemeinde hat be -

reits mehr als die Hälfte davon aufgebracht. Vergessen sind

die Anfangsschwierigkeiten in der Mobilisierung der Ge -

meinde, die Pfarrer Grond einmal mit den Worten zum

Ausdruck bringen mußte »Ihr habt euch eine Lokomotive

gewünscht, die euch zieht. Was nützt jedoch die beste

Lokomotive, wenn sich die Anhänger abkuppeln?« Nein!

Nichts mehr von alledem! Die Gemeinde bringt es trotz

aller Belastung noch fertig, heilige Familie zu sein. Da
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gibt es keine Abstriche in der Seelsorge, keine Abstriche

im religiösen Leben, keine Abstriche an Gemeinde ver an -

staltungen. Ganz im Gegenteil. Doch davon soll später

be richtet werden.

Wir stehen noch im Jahr 1980. Die Wände und Pfeiler

des Kirchenbaus wachsen empor. Am 31. Mai beginnt die

Verschalung zum oberen Ringanker. Die Empore ist in -

zwischen im Rohbau fertiggestellt. Der Bruder unseres

Pfarrers, Gunther Grond, mauert in einem Urlaubseinsatz

die Altarrückwand. Ist es Zufall, daß sie aus so vielen

bun ten Klinkersteinen besteht, wie etwa die Zahl unserer

Gemeindemitglieder - rund 2.300? Sie symbolisiert damit

so recht die bunte Vielfalt unserer Gemeinde. Am 16. Juni

beginnt die Montage und das Setzen der Dachbinder.

Alles mit Muskelkraft! Alles ohne Baufirma! Am 31. August

schlägt Pfarrer Grond den letzten Nagel am Dachstuhl

ein. Wir können Richtfest feiern - selbstverständlich mit

einer Dankandacht. Gott, unser Vater im Himmel, hat

un ser Tun sichtbar gesegnet - kein Unfall ist geschehen

- keine ernste Panne passiert: »Deo gratias!« Der fröhliche

Richtfestschmaus findet bereits in den Räumen unter der

Kirche statt. Am 4. Oktober besichtigt Bischof Gerhard

Schaffran abermals unseren Kirchenbau. Das Dach ist ver -

schalt, die Werktagskapelle befindet sich im Innen aus -

bau, die Herstellung des Fußbodenestrichs in der Kirche

ist beendet, der in den übrigen Räumen ist in Arbeit. Die

hohe Anerkennung des Bischofs findet in weiteren fi nan -

ziellen Zuwendungen des Ordinariates ihren Aus druck.

Sie erreichen in etwa die Höhe der Spenden der Ge mein de.

Das Jahr 1981 bricht an. Nachdem der Pfarrer mit

dem Kirchenrat in der Beratung am 11. November 1980

nach sorgfältiger Einschätzung der finanziellen und tech -

nischen Möglichkeiten beschlossen hat, für den Tag der

Kirchweihe den 27. September 1981 anzustreben, wird

zum großen Endspurt »geblasen«. Und es gibt noch viel

zu tun: die gesamte Elektroinstallation, die Herstellung

aller Fußböden in Holzpflasterung, das Verfugen der

Klinkerpfeiler, der Verputz (der so manche »Lehrlings un -

eben heit« der Kellerwände ausgleichen muß) und die Aus -

malerei. Am 8. September wird der neue Altar aufgestellt.

Zwei Wochen vor dem Kirchweihfest beginnt die Mon ta -

ge und Aufstellung der Kirchenbänke aus vorgefertigten

Bauteilen. Auch an die »innere« Vorbereitung ist gedacht.

Unter Beteiligung von Ordinariatsrat Günter Negwer wird

ein religiöses Triduum gestaltet.

Bereits seit dem Frühjahr bemüht sich unser Or -

ganist Walter Liebeskind, der wieder in unsere Gemeinde zurückgekehrt ist, um die Neugründung des Kirchen cho -

res. Das Unternehmen gelingt ebenfalls. Am 9. Juni ist die

erste Probe.

Der große Tag der Kirchweihe - der 27. September

1981 - ist gekommen. 7 Uhr wird in der alten Kirche die

letzte heilige Messe gefeiert.

9 Uhr weiht Bischof Gerhard Schaffran unser neues

Gotteshaus und zelebriert das erste feierliche Opferamt

in der neuen Kirche. Dazu hat unser Organist Herr Lie bes -

kind sogar eine neue Messe komponiert. Wegen des riesen -

haften Andrangs muß diese Feier in die alte Kirche und

auf den Vorplatz übertragen werden. Anschließend emp-

fängt der Bischof den Kirchenrat, den Pfarrgemeinderat

und eine Abordnung der Bauhelfer. Der Tag klingt aus

mit einer feierlichen Dankandacht, die durch unseren neuen

Kirchenchor, verstärkt durch ein Kammerorchester, geleitet

von Walter Liebeskind, festlich umrahmt wird. Ja, wir alle

haben zu danken: für Gottes Segen, der uns so spürbar

begleitet hat; unserem Pfarrer, Eberhard Grond, der un -

er müdlich für den Weitergang des großen Werkes ge sorgt

hat; für den Einsatz der Baufachleute und aller Bauhelfer

unserer Gemeinde, die unverdrossen oft schwerste Arbeit

geleistet haben - es sind rund 30.000 Einsatzstunden zu -

 sammengekommen - und nicht zuletzt der ganzen Ge -

meinde für ihr begleitendes Gebet - vor allem dem Ro sen -

 kranzgebet - und die unwahrscheinlich große Spenden -

freudigkeit!

Nicht vergessen werden darf, daß die unserer Ge -

meinde sehr nahestehende Dresdner Künstlerin, Frau

Eleo nore Kehrer, einen von ihr geschaffenen Kreuzweg

ge stiftet hat, mit einer in eine beglückende Zukunft wei -

sen den 15. Station »Auferstehung des Herrn«. In Dank -

 barkeit wollen wir auch nicht vergessen, daß die Ge -

meinde durch das gemeinsam getragene Baugeschehen

zu einer lebendigen  »Heiligen Familie«  zusammengewach -

sen ist.

Den Abschluß der Festwoche bildet ein großes

Ge meindefest am 4. Oktober, dem der Kirchweihe fol -

gen den Sonntag.  Die ganze Gemeinde - jung und alt - ist

zur fröhlichen Feier eingeladen: zu Kaffee und Kuchen,

zu kleinen Vorführungen der Kinder und Jugendlichen,

zum Ponyreiten und anderen Überraschungen. Zum reich -

lichen Abendmahl - schreibt der Chronist - werden u.a.

1.200 Wiener Würstchen und zwei Fässer tschechisches

Bier verkonsumiert. Mit dem Kabarett »Die Dekana(h)tlo-

sen« und einem fröhlichen Kirchweihtanz geht der schö-

ne Tag zu Ende.

Nach einer vom Bischof »verordneten« Erholungs -

pause von sechs Wochen gehen die Baueinsätze weiter.

Der Innenausbau von Untergeschoß und Werktags ka pel le

stehen auf dem Programm.  Am 9. November 1982 be -

schließt der Kirchenrat die notwendige Rekonstruktion

des Hintergebäudes. Nach Plänen des Architekten Hubert

Paul beginnt 1983 der Umbau des alten Kirchenraumes

zum Gemeindesaal, der bereits zum Rentnernachmittag

am 12. Juni genutzt werden kann. Das Erdgeschoß des

Hintergebäudes ist - wie schon angedeutet - vom

Schwamm befallen. Da auch die Erdgeschoßwände naß
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sind, soll das gesamte Erd -

geschoß erneuert werden.

Nachdem das Obergeschoß

durch eine massive Balken -

konstruktion »abgefangen«

worden ist, beginnt der Ab -

 riß. Dabei zeigt es sich, daß

das Gebäude überhaupt

kein richtiges Fundament

hat. Es muß also vollstän-

dig abgebrochen werden.

Bereits im Juni 1984 wird

das neue Fundament hergestellt. Am 29. September ist

Grund stein legung. Der Neuaufbau des auch Kaplanshaus

ge nann ten Gebäudes geht bis in das neue Jahr 1985 hin-

ein. Wegen der weiter anhaltenden Spendenfreudigkeit,

können wir uns nun sogenannte Feierabendbrigaden lei-

sten. Die Bauhelfer der Gemeinde machen nur noch Zu -

arbeiten: Mörtel mischen, Ziegel tragen. Der Dach stuhl -

aufbau vollzieht sich zum Teil bei 15°C Kälte.

Am 12. April ist Richtfest. Die Fertigstellung er -

folgt im gleichen Jahr 1985. Das Gebäude enthält neben

der Kaplanswohnung noch zwei Gastzimmer, Toiletten

für den Gemeindesaal und die Saalküche. Mit den Zu -

schüs sen vom Ordinariat ist für alles die enorme Spen -

densumme von rund 750.000 M zusammengekommen!

Erwähnenswert ist wohl noch, daß die Einma lig -

keit unseres Kirchenneubaus, nämlich ohne Inanspruch -

nah me einer Baufirma und fast ausschließlich mit eigenen

Kräften, weithin mit anerkennendem Aufsehen registriert

wird und sogar anderen Gemeinden Mut macht, ein Glei -

ches zu tun. So entsteht nach unseren Bauplänen und in

der gleichen Weise in der ersten Hälfte der 80er Jahre in

Ribnitz-Damgarten gewissermaßen eine »jüngere Schwe -

 ster« unserer Kirche. Zur Kirchweihe am 10. Februar 1985

ist auch Pfarrer Grond mit unter den Ehrengästen. Auch

die evangelische Kirchgemeinde in Nieder sedlitz wird

durch unser Tun ermutigt, ihre sehr anspre chen de kleine

Kapelle zu bauen, in der wir noch heute gern gesehene

Gäste sind.

Unsere neue Kirche hat zunächst nur Fenster, die mit nor -

malem Fensterglas verglast sind. Gern hätten wir eine der

Würde des Raumes entsprechende Fenstergestaltung. Nach

eingehender Besichtigung von Kirchenfenstern neuge -

bau ter Kirchen und einigen guten Entwürfen »unseres«

akademischen Malers Karl Ponizil - von dem auch das

Rundfenster am Eingang zur kleinen Kapelle stammt -

entschließen sich Pfarrer Grond und der Kirchenrat am

18. Juni 1984, einen Entwurf des Malers und Glas bild -

ners Johannes Beeck, Nettetal-Hinsbeck (Niederrhein),

zu bestellen. Am 24. April 1986 legt der Künstler bei

Anwesenheit des vorgesehenen Fensterherstellers Wilhelm

Derix, Taunusstein, seinen Entwurf dem anwesenden

Kir chen- und Pfarrgemeinderat vor. Der erste Eindruck ist

Betroffenheit - um nicht zu sagen, lähmendes Ent set zen.

Statt der erwarteten klaren religiösen Motive, ein Haufen

Wäschestücke, den ein Sturmwind durch die Gegend wir -

belt. Zunächst also beklommenes Schweigen! Erst allmäh -

lich wird die Arbeit des Künstlers begriffen. Über dem

grünen Strom des Lebens, der zum Altarraum, zum Aller -

heiligsten, zu Gott hinströmt, die Unruhe und Dynamik

des menschlichen Daseins und von oben her beruhigen-

des Strahlen göttlicher Gnade. Den Mittelpunkt der drei

großen Vorderfenster bildet der stilisiert dargestellte »blau e

Planet« - unsere Erde. Ich meine in der roten senk rech -

ten, die Erde durchdringenden Linie, die Siegesfahne des

Lammes zu erkennen, so wie es oft dargestellt wird. Alles

ist umgeben vom roten Feuer des Heiligen Geistes zur Er -

innerung an unseren Sendungsauftrag in der Welt von

heute. Die Unruhe unseres

dahinströmenden Lebens

en      det mit Gottes Gnade und

in der Erfüllung unseres Sen -

 dungs auftrages und nicht im

Tod, sondern mit der Auf -

er ste hung in Gott.

Nach einer in Bezug

auf übliche DDR-Liefer ter -

mi ne unvorstellbaren Ter -

min  zusage, sollen die Fen -

ster am Weißen Sonntag

(Sonntag nach Ostern) 1987,

d.h. in nur einem Jahr fertig -

gestellt und montiert sein!

Unsere skeptischen Befür ch -

 tungen schienen sich zu be -

wahrheiten. Am Beginn der

Woche nach Ostern 1987

sind weder Fenster noch

Mon  teure zu sehen. Jedoch

am Donnerstag der Oster -

woche rollt Firmenchef Wilhelm Derix mit seiner Mann -

schaft an, und am Sonnabend sind die Fenster mon tiert!

Auf die für uns völlig ungewohnte deutsche Maßarbeit

kann, wie geplant, am Weißen Sonntag, dem 26. April

1987, die feierliche Einweihung folgen. 

Der Preis der Fenster liegt bei etwa 100.000 DM (!).

Da der Künstler Beeck auf sein Honorar von 12.000 DM

verzichtet, reduziert sich die Belastung für die Gemeinde.

Durch ein großzügiges Entgegenkommen kann der Be -

trag in unserer Währung beglichen werden. An Spenden

sind hierfür bereits 50.000 M eingegangen, darunter

auch eine Spende unserer benachbarten Stephanus -Ge -

meinde. Hier soll noch erwähnt werden, daß die Gruppe

Beeck-Derix weitere Kirchenfenster in unserem Bistum

gestaltet hat, darunter die Fenster in der Sakristei der Ka -

the drale und in der Kapelle des Ordinariats.

Von einem kirchlichen Großereignis soll noch be -

richtet werden, das alles Geschehen des Jahres 1987

überstrahlt. Es ist das Katholikentreffen aller Katholiken

der DDR vom 10. bis zum 12. Juli 1987 in Dresden. Das

hat insofern für unsere Gemeinde eine besondere Be deu -

tung, weil unser Pfarrer Grond die Funktion eines »Quar -

tiermeisters« aufgetragen bekommt. 30.000 Gäste werden

erwartet, 15.000 Privatquartiere sind zu beschaffen. Na -

türlich müssen wir als Gemeinde mit gutem Beispiel vor-

angehen. Und so wird jede katholische Familie mit der

Bitte um Quartierbereitstellung besucht - wohl auch eine

Aktion mit missionarischer Dimension! Das Treffen selbst

wird zum überzeugenden Beispiel christlicher Ge mein -

schaft und christlichen Glaubens. Partei- und Staats -

funk tionäre sind enorm beeindruckt - vor allem von der

herrschenden Disziplin und Ordnung. Und so müssen auch

nicht die vielen LKW anrollen, um die zu anderen Treffen

üblichen Massen von Unrat wegzufahren, was sogar zum

Erlaß von zigtausend Mark Platznutzungsgebühren durch

den Staat führt. Sollte das offenkundige Wohlwollen der

atheistischen Machthaber bereits ein Zeichen der notge-

drungenen Zugeständnisse im Hinblick auf eklatante und
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zum Teil widersprüchliche Fehleinschätzungen von Reli -

gion und Kirche durch die herrschende Philosophie, dem

Dialektischen Materialismus, sein? Fehleinschätzungen,

die »von Religion und Kirche als Feind von Wissenschaft und

Fortschritt« der 50er Jahre über die »subjektive, d.h. un -

wissenschaftliche Widerspiegelung der objektiven Umwelt

durch die Religion« der 60er Jahre bis zur Anerkennung

der objektivwissenschaftlichen Fähigkeiten der Christen

(als sogenannte objektive Idealisten) und schließlich zum

Zugeständnis des »ganzheitlichen« Charakters der Reli -

gion in den 80er Jahren geführt haben. Mehr noch! Die

in dieser Zeit aktuellen philosophischen Veröffent li chun -

gen müssen zugeben, daß die Religion Fragen der Mensch -

heit zu beantworten vermag, vor denen der wissen schaft -

 liche Materialismus kapitulieren muß: Fragen nach dem

Sinn von Krankheit, Leid und Tod. Welch eine Wende in

der Philosophie des Marxismus! Und das alles bereits Mitte

der 8Oer Jahre! Leider spürt der einzelne Christ sehr we -

nig von alledem. Er ist nach wie vor abhängig von Hun -

dert tausenden kleinen Funktionären, die diese Wende in

der Staatsphilosophie entweder nicht begreifen oder aus

altem Haß gegen das Christentum nicht begreifen wollen.

Wie ich schon erwähnt habe, gibt es trotz der enormen

Belastung durch die Bautätigkeit keine Abstriche im reli-

giösen Leben der Gemeinde, keine Abstriche an Ge mein -

deveranstaltungen. Ganz im Gegenteil! In diesem Sinne

erweist sich unser Pfarrer Grond nicht nur als hervor -

ragen der Bauorganisator, sondern auch als aktiver Ini tia -

tor religiöser und weiterer gemeindebildender Veran stal -

tungen größeren Umfangs.

So finden mehrere Glaubensseminare statt, zum

Teil mit mehr als hundert Teilnehmern: im November 1977

durch Pater Kuczera ein Glaubensseminar über Eucha -

ristie, Gotteslob und Advent; im November 1978 eins über

Menschen, die ihren Glauben in beispielgebender Konse -

quenz gelebt haben (Priester im KZ, Theresia von Avila,

Thomas Morus); 1985 zwei Seminare über Jesus von

Nazareth und seine Botschaft (vom Februar bis Mai) und

über die Sakramente (vom September bis November) -

beide wieder durch Pater Kuczera - sowie im September,

Oktober 1986 ein Seminar zur Geschichte Israels von Ab -

ra ham bis Christus durch unseren Pfarrer Grond. Der reli-

giösen Weiterbildung dienen natürlich auch die Predigt -

zyklen zur Fastenzeit. Erwähnt werden soll noch ein

Eheseminar, gehalten im Juni 1984 von Herrn Peikert von

der Eheberatungsstelle des Bistums zum Thema: Kom -

muni kation in der Partnerschaft.

Es werden mehrtägige Wallfahrten und andere

Aus fahrten im Inland und auch ins Ausland organisiert:

1977 und 1978 vier Fahrten zu polnischen Klöstern und

Wallfahrtsorten, z.B. Tschenstochau, Trebnitz, Annaberg,

Grüssau und Albendorf; 1979 und 1980 drei Fahrten in

die Tschechoslowakei, vor allem nach Mariaschein und

Ossegg aber auch zu den Moldauburgen Zvikov und Orlik,

nach Bribram zum »Hl. Berg« und zum Geburtsort des hl.

Johannes von Nepomuk (in der Nähe von Pilsen); 1984

eine Elisabethwallfahrt nach Thüringen und 1985 eine

Fahrt nach Mecklenburg zum Besuch historischer und

neugebauter Kirchen in Güstrow, Bad Doberan, Schwerin

und Rostock. Diese Ausfahrt ist mir deshalb in besonde-

rer Erinnerung geblieben, weil ich sie zu betreuen hatte

(zum Glück waren noch ein paar Tage Resturlaub frei).

Pfarrer Grond durfte überraschenderweise zur gleichen

Zeit als Geistlicher Beirat des Diözesanverbandes der Vin -

zenzgemeinschaft an einer europäischen Tagung in den

Niederlanden teilnehmen. Die Genehmigung der DDR-

Be hörden zu dieser Reise war - wie er selbst sagte - mehr

als ein Lottogewinn. 1980 fährt Kaplan Schreiter mit einer

Gruppe Jugendlicher nach Ungarn. Weitere Fahrten der

unterschiedlichsten Kreise gehen nach Marienthal, Wech -

selburg, Rosenthal, zum Fichtelberg, zur Wartburg, nach

Schmiedeberg (Familienwochenende 1985) und zu hi sto -

 rischen und neugebauten Kirchen der weiteren Um ge -

bung. Noch eine Reise soll erwähnt werden. 1975 darf

unser Pfarrer Grond mit wenigen ausgewählten DDR-

Bür gern anläßlich des Heiligen Jahres und dank seines

ex zellent beherrschten Hobbys als Photoreporter nach Rom

wallfahren. Selbstverständlich ist die Gemeinde erste Nutz -

 nießerin seiner prächtigen Dia-Aufnahmen.

Neu eingeführt werden ab 1976 sonntägliche Ein -

kehrvormittage der verschiedensten Kreise: Frauen, Män ner,

Jugend und Caritashelfer. 1978 finden die ersten ge mein -

samen Bibelabende mit der benachbarten Stephanus -Ge -

 meinde statt. Ab Fronleichnam 1983 besuchen die beiden

Geistlichen und alle Diakonats- bzw. Kommunionhelfer

jedes Jahr, begleitet von Jugendlichen, alle Kranken, um

ihnen das hl. Altarsakrament zu spenden, wobei ihnen

aus der Gemeinde mitgebrachte Blumen das Gefühl der

Verbundenheit geben sollen. Vom 14. April 1985 an wer-

den im neuerbauten Altersheim Zschachwitz hl. Messen

gefeiert. Am 17. Juni und 17. November 1985 gestaltet

unsere Gemeinde je eine Rundfunkmorgenfeier - unser

Pfarrer hält die Ansprache und der Kirchenchor über-

nimmt den musikalischen Teil. Zu Beginn der 80er Jahre

führt der Kirchenchor die bis heute sehr beliebten Ad -

ventsvespern ein, die seit einigen Jahren mit der Ste pha -

nus-Gemeinde gemeinsam durchgeführt werden.

Wegen der immer geringer werdenden Zahl der

Gottesdienstbesucher in Röhrsdorf werden die dortigen

Meßfeiern 1978 eingestellt. Die wenigen Gläubigen kom -

men nun per Bus in die fahrplanangepaßte Sonnabend-

Vorabendmesse zur Lockwitzer evangelischen Kirche, die

seit 1970 Gastgeber für einen Außenstationsgottesdient

ist. Die Heimfahrt besorgen PKW-Besitzer der Gemeinde.

Dabei fällt mir noch eine lustige Story ein. Im Winter

fanden die Meßfeiern in Röhrsdorf im meistens zu gut

geheizten Gemeindezimmer statt. Als Altar diente dort

ein in eine zugemauerte Fensternische gelegtes dickes

Brett. Die jeweiligen Kapläne wußten das. Als aber mal

Pfarrer Maier die Außenstation besuchte und sich zur

Wandlungskniebeuge auf dieses Brett stützte, geschah

das Unglück:  »Was der Messe dienen sollt, unten auf der

Erde rollt« (frei nach H. Hoffmanns Struwwelpeterbuch).

Mit erstaunlicher Geistesgegenwart konnte Pfarrer Maier

gerade noch Kelch und Patene auffangen, so daß es nach

kurzer Aufräumungspause möglich war,  die hl. Hand lung

fortzusetzen. Ab 7. Januar 1984 sind wir zu Gast in der

schon erwähnten neugebauten evangelischen Gottes -

dienststätte in Niedersedlitz.

Per Dekret des Papstes Johannes Paul II. vom 15.

November 1979 wird unser Bistum Meißen in Bistum

Dresden-Meißen umbenannt und sein Sitz von Bautzen

nach Dresden überführt. Damit erhält auch die ehemalige

Dresdner Hofkirche den Rang einer Kathedrale. Am 25.

März 1980 ist der feierliche Einzug unseres Bischofs Ger -

hard Schaffran in die neue Kathedrale. Anläßlich der

Erreichung des Alters von 75 Jahren wird Bischof
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Schaffran emeritiert. Sein Nachfolger, Bischof Joachim

Reinelt, tritt dieses verantwortungsvolle Amt am 20. Feb -

ruar 1988 an.

Zur personellen Entwicklung ist zu sagen, daß

unserem Pfarrer Grond folgende Kapläne zur Seite ste-

hen: Werner Klose 1975-1979, jetzt Pfarrer in Werdau;

Klaus Schreiter 1979-1982, jetzt Dekan und Pfarrer in

Gera; Christoph Köst 1982-1985, leider aus dem Amt

ausgeschieden, und Michael Wyppler 1985-1989, jetzt

Pfarrer in Crimmitschau. Seit 1976 haben wir auch eine

Pfarrsekretärin, Frau Trabs, die jedoch aus persönlichen

Gründen bereits 1979 ausscheidet. Erst 1984 kommt

wieder eine neue Pfarrsekretärin zu uns. Es ist Frau Voll -

mar. Sie bleibt bis 1988 und wird durch die noch heute

bei uns tätige Pfarrsekretärin, Frau Monika Hiller, ab ge -

löst. Anfang 1982 übernimmt Frau Marianne Aulich die

Küsterdienste.

Leider sind auch Todesfälle zu verzeichnen. Am

20. Juni 1975 verunglückt unser früherer Kaplan Oskar

Werner beim Baden mit einer Jugendgruppe. Das Re quiem

findet an seiner letzten Wirkungsstätte, in der Kirche von

Meißen, statt. Von dort bewegt sich anschließend eine

schier endlose Autoschlange zur Beerdigung nach Lom -

matzsch, dem Wohnort der Eltern. Ihm folgt am 16. Mai

1983 unser ehemaliger Kaplan Gunter Förster, zuletzt

Pfarrer in Böhlen, nach. In der Vorbereitung des Ge dächt -

nisamtes zum 13. Februar 1983 in der Dresdner Kathe -

dra le wird unser erster Kaplan, Generalvikar Georg Ahne,

von Gott aus dieser Welt heimgerufen. Anderthalb Jahr

später, am 14. August 1984, geht unser früherer Pfarrer

Johann Maier den gleichen Weg. Im Jahr 1988 wird der

Bauingenieur Dr. Albrecht Hohaus, einer der maß ge ben d -

sten Bauleiter unseres Kirchenbaus, in die Ewigkeit abbe-

rufen.

Als unsere Gemeinde wegen der Versetzung unserer lang -

jährigen Pfarrhelferin, Frl. Erika Kärger, zum 1. Juni 1976

nach Bischofswerda höchst unwillig aufbegehrt - es gibt

sogar Eingaben an den Bischof - muß uns unser Pfarrer

mahnend daran erinnern, daß auch Pfarr helfe rin nen, wie

die Priester, dem Bischof das Versprechen gegeben ha -

ben,  sich dort einsetzen zu lassen, wo sie am dringend-

sten benötigt werden, und daß auch er nicht ganz frei-

willig aus seiner schön ausgebauten und gut eingerich-

teten Pfarrstelle in Hohenstein-Ernstthal zu uns in unser

»Ruinengelände« gekommen sei. Und so kann er auch in

Gelassenheit nach relativ kurzer Zeit des Ge nießens der

fertiggestellten Kirche sich noch einmal einer neuen

Etappe seines priesterlichen Dienstes widmen und die

ihm angebotenen Pfarrei Pirna übernehmen. Am 15. De -

zem ber 1988 beginnt sein Dienst in Pirna, wo ebenfalls

dringende seelsorgerische und organisatorische Auf ga ben

- nicht ohne Bau - auf ihn warten. Wir haben allen Grund,

Gott und ihm zu danken, daß er für uns da war. Unsere

schöne Kirche, die uns religiöse Heimat geworden ist,

wird als sein Denkmal für uns bleiben. Möge ihn Gottes

Segen in seinem neuen Wirkungskreis begleiten.

Jeder der bisherigen Pfarrer, der die Gemeinde über einen

längeren Zeitraum betreut hat, mußte sich herausragenden

Ereignissen stellen und hat deshalb auch Spuren seines

Wirkens hinterlassen. Pfarrer Mühr schuf aus dem Nichts

eine Gemeinde, die sich mit ihrem Patronat »Heilige Fa -

milie« ein recht anspruchsvolles Vorbild gewählt hatte. In

seiner Zeit entstand das erste Gotteshaus, eine kleine

Kirche, die ja heute noch als Gemeindesaal der weiteren

Gemeindebildung dient. Pfarrer Dr. Baum, der nach den

nur kurzzeitig bei uns wirkenden Pfarrern Horstkötter

und Mrugalla zu uns kam, hatte mit den schweren Jah ren

der nationalsozialistischen Zeit und dem dadurch be -

dingten furchtbaren Zweiten Weltkrieg sowie den schreck -

lichen Trümmern der Nachkriegszeit fertig zu werden. Ihm

gelang es, Zwangsarbeitern, Kriegsgefangenen und Hei -

mat vertriebenen geistige Heimat zu vermitteln und vor

allem in den jungen Gemeindemitgliedern christliche Ideale

zu wecken, die in ihnen heute noch - als Eltern und

Groß eltern - segensreich wirksam sind. Pfarrer Maier mußte

sich dem wohl größten innerkirchlichen Ereignis unserer

Zeit und seinen umwälzenden Auswirkungen stellen -

dem II. Vatikanischen Konzil. Obwohl er in seiner großen

Bescheidenheit und Demut immer in der Furcht lebte,

allem Neuen nicht gerecht werden zu können, hat er sich

nie gegen das Neue gestemmt und hat auf diese Weise

in der Gemeinde Kräfte und Fähigkeiten wachsen lassen,

die sie vorher kaum gekannt hat. Sein Vermächtnis bleibt

die Weckung des allgemeinen Priestertums in der Ge -

meinde und damit auch der Anstoß zur Entwicklung

zum bewußten Gottesvolk. Pfarrer Gronds Denkmal in

unserer Gemeinde ist wohl unbestritten unser neues und

schönes Gotteshaus, dessen Bau wir ohne ihn wohl kaum

geschafft hätten und mit dem wir zu einer »Heiligen

Familie« zusammengewachsen sind, soweit es Menschen

in ihrer Unvollkommenheit überhaupt möglich ist. Wel -

ches von beiden - neue Kirche, heilige Familie - ist wohl

sein größeres Vermächtnis?

Zum Jahresanfang 1989 kommt Pfarrer Wolfgang

Leonhardt zu uns. Seine vorhergehende Pfarrstelle war

Wurzbach-Lobenstein. Auf ihn wartet die wohl größte

politische Umwälzung unserer Tage: die »Wende« von

der atheistischen Diktatur des Marxismus mit ihrer sozia-

listischen Planwirtschaft zur freien Demokratie, zur so -

zialen Marktwirtschaft im wiedervereinten Deutschland.

Keiner wird den überragenden Einfluß dieser Wende auf

die Geisteshaltung der Menschen im allgemeinen und

auf das religiöse Leben im besonderen leugnen können.

Einerseits führt die gewon-

nene Frei heit zu ungeahn-

ten, vorher nie bestandenen

Möglichkeiten: freie Mei -

nungsäußerung, Presse frei   -

 heit, schier unbegrenzte

Rei  semöglichkeiten, Über -

schwem mung des Marktes

mit Konsumgütern und Ge -

nußmitteln. Aber ande rer -

seits muß man auch die

ex trem negativen Elemente

sehen: den erbarmungslosen Existenzkampf, die vorher

nie gekannte enorme Arbeitslosigkeit, die für viele unbe-

zahlbaren Wohnungen, die  Schund-  und Schmutz er zeug -

 nisse der die öffentliche Meinung beherrschenden Medien,

mit denen auch aus der Jugend in ihrer Wißbegier das

letzte Taschengeld brutal erpreßt wird und nicht zuletzt

das hemmungslose Streben nach Wohlstand und allen

sich bietenden Genüssen, was fast immer zur Ablenkung

von den wahren Werten unseres Daseins führt.

Im kirchlichen Bereich können selbständige Ver -

bände und Einrichtungen entstehen, die vorher nur in

sehr beschränktem Maße unter der Obhut des Bischofs

existieren konnten, kirchliche Veranstaltungen bedürfen

nicht mehr der staatlichen Genehmigung,

Objekte in freier Trägerschaft der Kirche sind mög -

lich, eigene Presseerzeugnisse dürfen gedruckt werden.

Allerdings muß auch viel mehr selbst verantwortet und

selbst finanziert werden. Der katholische Christ der ehe-

maligen DDR muß aus seinem Nischendasein in die Öf -

fentlichkeit treten. Wegen des in dieser Beziehung gro -

ßen Nachholebedarfs veranstaltet unser Bischof eine

Vor tragsreihe, die allen Pfarreien angeboten wird. Basis

dafür ist das Apostolische Schreiben »Christifideles laici«
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- »Berufung und Sendung der Laien in Kirche und Welt« -

unseres Papstes Johannes Paul II., in dem hierzu wesent-

liche Gedanken geäußert werden. Wegen meiner Erfah -

rungen als Christ im öffentlichen Leben darf auch ich in

dieser Reihe mitwirken.

In unserer Gemeinde werden Kolpingsfamilie und Vin zenz -

konferenz im Rahmen ihrer Diözesanverbände selbstän-

dige Verbände. 

Es entsteht auf Initiative Pfarrer Leonhardts die monat-

liche Serie der Pfarrbriefe. Anfangs nur ein gefalteter

Bogen mit Gemein de mitteilungen, entwickelt sich diese

Serie zu einem mehrseitigen Gemeindeblatt mit Be -

richten des Pfarrgemeinderates und der unterschied lich -

sten Kreise, mit religiösen Betrachtungen, nicht nur der

Geistlichen, sondern auch vieler »mündiger Laien«, mit

kleinen Fortsetzungsreihen, z.B. über äußere Zeichen des

Glaubens, über geheiligte Zeiten und Gottes Zeichen,

über das Leben unseres Papstes (anläßlich seines Deutsch -

landbesuchs im Juni 1996)

und nicht zuletzt auch die

Chronikserie über das Wer -

den und Wachsen unserer

Pfarrgemeinde.

Viele Jahre beteiligt sich

unser junges Gemein de -

mit glied Ansgar Ullrich

sehr aktiv an der Redaktion

und Gestaltung der Pfarr -

briefe. Er verfaßt zahlreiche

Beiträge selbst und berei-

chert die Pfarrbriefe mit vielen kleinen heiter-besinnlichen

Geschichten des bekannten österreicher Erzählers Karl

Heinrich Waggerl. Hierbei fällt mir ein, daß sich selbst

Jugendliche und Schüler als Autoren zumeist von Be rich -

ten über durchgeführte Unternehmungen zu Wort melden.

Auch Scherz und Rätsel finden Platz in den Pfarrbriefen.

Als Beispiel möchte ich abschließend die »Regeln für einen

Urlaub im Ausland« aus dem Juni/Juli-Pfarrbrief 1991

zitieren:

1. Denke immer daran, daß unsere Nation die beste ist,

und zeige es auch den anderen.

2. Erkläre den Gastgebern geduldig, wie weit sie noch

hinter dem Mond sind.

3. Bestehe darauf, Not und Armut im Gastland sind

immer selbstverschuldet.

4. Fotografiere ungeniert, was vor die Linse kommt.

Nachbarn und Freunde haben ein Recht auf die Dias.

5. Sei freizügig in der Kleidung und treibe damit ande-

ren Kulturen das Mittelalter aus.

6. Pflege lautstark das heimische Liedgut, vor allem nachts.

7. Desinfiziere Dich täglich mit reichlich Alkohol.

8. Verlange immer und überall nach der heimischen Küche.

Dafür hast Du bezahlt.

9. Sprich grundsätzlich Deine Muttersprache, schließ lich

werden die Menschen eines Tages als Asylanten für

diese Starthilfe dankbar sein.

Übrigens steht in diesem Pfarrbrief auch die Anregung

Pfarrer Leonhardts, aus dem Urlaubsort eine Karte an das

Pfarramt zu senden. Sie soll ein Zeichen der Verbun -

denheit zu unserer Gemeinde auch im Urlaub sein.

Unser Christlicher Kindergarten Zschachwitz ist wohl un -

trennbar mit dem Namen und Wirken unseres Pfarrers

Wolfgang Leonhardt verbunden. Als kleines Pflänzchen

am 2. September des Jahres 1991 mit etwa 20 Kindern

in einem Dachgeschoß des kommunalen Kindergartens

Meußlitzer Straße 41 gepflanzt, ist er zu einem stattlichen

Baum, dem Kinderhaus in der Ulmenstraße 17 mit über 60

Kindern, herangewachsen. Das Pflänzchen ist so klein, daß

wohl die meisten Gemeindemitglieder kaum Notiz davon

nehmen, obwohl in der Kirchenpresse (Tag des Herrn vom

18.10.1992) und auch mehrfach in Pfarrbriefen (Jan.

1992 - Gründung, Jan. 1993 - Zielstellung, Febr. 1993 -

Statut) darüber berichtet wird. Und kaum jemand rech-

net mit einer erheblichen finanziellen Belastung der Ge -

meinde. Obwohl in der Trägerschaft unserer Gemeinde

befindlich ist er als ökumenischer Kindergarten konzi-

piert, betreut von Mitgliedern beider Nachbargemeinden

- der evangelischen Stephanus-Gemeinde und unserer

und offen für evangelische, katholische sowie auch für

Kinder aus konfessionslosen Familien. Der Zuspruch ist

derart groß, daß das Dachgeschoß zu eng wird. Dazu

kommt noch die Kündigung der Räumlichkeiten zum 31.

0ktober 1993 durch die Stadt. Was nun? »Für uns ist eine

Schlie ßung der Einrichtung nicht mehr vorstellbar« ist

Pfarrer Leonhardts Überzeugung.

Eine fieberhafte Suche nach einem neuen Objekt

beginnt. Zwar mangelt es nicht an Möglichkeiten, jedoch

müssen entweder vorhandene Mieter untergebracht wer-

den oder es sind unfinanzierbare Sanierungsmaßnahmen

notwendig und zwar vor der Übernahme. Schließlich wird

dem städtischen Angebot, das Kinderhaus auf der Ul men -

straße 17 stufenweise zu übernehmen, vom Kirchenrat

zugestimmt. In diesem Haus befinden sich drei Gruppen,

die nacheinander - jedes Jahr eine - das Haus verlassen.

So besteht für uns die Möglichkeit, jeweils im September

der Jahre 1994, 1995 und 1996 mit einer Gruppe einzu-

ziehen, und die Kinderzahl, um dem enormen Zuspruch

nachzukommen, auf über 60 zu erhöhen. Zunächst bleibt

uns auch keine andere Wahl, da ja unsere Kindergruppe

die Meußlitzer Straße verlassen muß. Mit eigenen Kräf -

ten und vor allem mit viel, viel Liebe wird also der erste

Teil des Kinderhauses - ein halbes Stockwerk - für den

Ein zug vorbereitet. Das gelingt so vortrefflich, daß sich

der verbleibende kommunale Teil »abriegelt«, um den

gravierenden Unterschied beider Teile nicht gar zu offen -

kundig zu machen. Ob das wohl auch ein Kündi gungs -

grund in der Meußlitzer Straße gewesen ist?

Mit Freude und Dankbarkeit kann der Einzug der

ersten Kindergruppe erfolgen. Doch nun zeigt sich uns ein

schier unübersteigbarer Berg von Problemen, der das Kin -

dergartenprojekt mit einem Schlag in das grelle Licht derGe -

meindeöffentlichkeit rückt: die zu erwartenden Kosten. Zur

vollständigen Übernahme des Hauses ist eine vor schrifts -

mäßige Sanierung nötig. Mindestkosten 900.000 DM. An

einen Kauf ist ebenfalls nicht zu denken. Das würde wei-

tere Unsummen verursachen, die die Millionengrenze über -

stiegen. Selbst Mietkosten würden sehr rasch Hundert -

tausende von Mark erreichen, und darum bliebe noch der

Widersinn der kostenaufwendigen Sanierung im fremden

Eigentum. Zwar wären beträchtliche Zuschüsse des Ordi -

nariats und auch Landesfördermittel zu erwarten, trotz-

dem bliebe der Gemeinde ein untragbarer Anteil an Kosten.

Dazu käme noch die Ungewißheit, ob und in welcher Höhe

die nichteinklagbaren Landesfördermittel fließen. Auch

macht sich wachsender Unwille der Gemeinde bemerkbar.

Wozu der ganze Aufwand, wenn gerademal ein Drittel

der Kinder aus unserer Gemeinde sind? Ob dieser Kin der -
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garten nicht doch für uns eine Nummer zu groß ist? Was

also tun? Doch: Wo die Not am größten, ist Gottes Hilfe

am nächsten!

Diese unerwartete Hilfe kommt aus der gegen-

wärtigen politischen Situation. Inzwischen besteht näm-

lich ein Rechtsanspruch auf einen Kindergartenplatz, der

selbst westdeutschen Kommunen erhebliche Probleme

bereitet, wie erst ostdeutschen mit ihrem Zuviel an Erzie -

hungspersonal. Das heißt, daß die Stadt unseren Kin der -

garten gar nicht wieder übernehmen könnte. Inzwischen

bekommen wir auch mit, daß der Kindergarten ohne Über -

nahme per Kauf oder Erbbaurecht vorerst auch ohne die

vorgeschriebene Sanierung weiterarbeiten darf. Und so

haben wir die Kühnheit, der Stadt zu erklären, daß wir

be reit sind, den Kindergarten auf dieser Basis weiterzu-

führen. Die Stadt stimmt zu, und so können wir heute noch

unseren Kindergarten betreiben, ohne die Gemeinde fi -

nanziell über Gebühr zu belasten. Uns bleibt vorerst nur

noch die jeweilige Herrichtung der zu übernehmenden

Teile, was wieder aus eigenen Kräften geschieht.  In zwi -

schen sprechen sich auch die Qualität der Betreuung und

die herzliche Atmosphäre herum, so daß es keine Pro ble -

me gibt, die vorhandene Kapazität auszulasten. Noch ein

Wort zu den Kindern aus nichtchristlichen Familien. Es

sind Eltern zum Pfarrer gekommen, mit der Bitte um

ent sprechende religiöse Informationsliteratur, da sie nicht

in der Lage wären, die diesbezüglichen Fragen ihrer Kin der

zu beantworten. Ist das nicht auch Erfüllung unserer

mis sionarischen Sendung?

Ich hatte schon angedeutet, daß die Gemeinde

für die Finanzierung vieler Dinge nunmehr selbst auf -

kom men muß. Der Grund liegt vor allem im extrem ge -

sunkenen Kirchensteueraufkommen, das nach der Wende

aus der Einkommenssteuer errechnet wird. Und bei den

niedrigen »Ostlöhnen« und der hohen Arbeitslosenzahl

kommt eben nicht allzuviel zusammen. Deshalb wird den

Pfarrgemeinden empfohlen, von den Gläubigen Kirch -

geld spenden zu erbitten. Ein jeder von uns kennt die

jährlichen Bittbriefe des Kirchenrates. Auch hierbei zeigt

sich die Güte unserer Pfarrfamilie. Die gespendeten Mit tel

ermöglichen z.B. die Installierung einer neuen Kirchen -

beleuchtung, die Anschaffung ausreichenden Gestühls

für unsere Gemeindeveranstaltungen, die Durchführung

von Sanierungsarbeiten, vor allem an Dächern, und nicht

zuletzt auch die schon erwähnte Herrichtung unseres

Kindergartens. Das geschieht in einer Weise, daß sich

nicht nur die Kinder, sondern auch das Personal darin

recht wohl fühlen. Auch für die in den jüngsten Tagen

erfolgte Grundsanierung der Installation sämtlicher Ge -

bäude unseres Pfarrgrundstückes ist ein Anteil Eigen fi nan -

 zierung notwendig. 

An dieser Stelle soll auch einmal ein herzlicher

Dank für das dargestellte Mittun der Gemeinde stehen.

Unter Pfarrer Leonhardts Seelsorge bleibt unsere Ge -

meinde auch weiterhin ihrem hohen Vorbild »Heilige Fa -

milie« treu. Von so manchem auswärtigen Priester, der bei

uns hin und wieder vertretungsweise einspringt, hört man

anerkennende Worte über das lebendige Mittun zur Eucha -

ristiefeier und über die erfreulich große Zahl der anwe-

senden jungen Familien sowie der zahlreichen Kinder.

Von der Aktivität unserer Gemeinde zeugen auch die vie-

len Gruppen und Kreise, deren anregender Einfluß auf

das Gemeindeleben überall zu spüren ist. In diesem Zu -

sam menhang ist auch unser Kirchenchor unter der be -

währten Leitung von Walter Liebeskind hervorzuheben.

Darüber wird in einem getrennten Beitrag berichtet.

Vor allem unter der langjährigen Leitung unseres

Dr. Norbert Michalke und auch von Frau Margareta Betzl

hat sich der Pfarrgemeinderat weiter zu einem wirkungs -

vollen Beratungsgremium profiliert, das sich seit einigen

Jahren zu alljährlichen auch auswärtigen Einkehr wo -

chen enden trifft, wohl wissend, daß zur Grundlage für

ein segensreiches Wirken auch Meditation und bewußte

Gottverbundenheit gehören. 

Partnerschaften zu westdeutschen Pfarrge mein -

den entstehen, wobei die zu Ellwangen-Schönenberg die

lebendigste ist, was sich besonders in regelrechten ge -

genseitigen Besuchswallfahrten äußert. Gemein de aus -

fahrten stehen ebenfalls noch hoch im Kurs. Beteiligt

daran sind nahezu alle Kreise. Einen absoluten Höhe punkt

stellt dabei der Schiffsausflug mit der Weißen Flotte nach

Rathen dar. Anlaß ist das Kirchweihfest 1990. Nach dem

Festhochamt pilgert die Gemeinde einträchtig zur Schiffs -

anlegestelle Kleinzschachwitz. Nicht nur zur besseren Aus -

lastung des Schiffes fand dieser Ausflug ökumenisch mit

der Stephanus-Gemeinde statt. Mit Spiel, Scherz und

Musik wird es eine frohe Fahrt. Glücklicherweise haben

wir den Beförderungsvertrag vor dem rasanten markt-

wirtschaftlichen Preisanstieg abgeschlossen, so daß wir

mit rund einem Drittel der bereits am Ausflugtag herr-

schenden Kosten auskommen.

Im Jahr 1992 beginnt der Umbau eines in unserem

Pfarrgebiet liegenden Zschierener Betriebsgeländes zur

neuen Behindertenwerkstatt St. Josef. Das Gebäude auf

der Tolkewitzer Straße in Dresden-Blasewitz ist zu klein

geworden. Am 7. Oktober 1998 wird der letzte Neubau

eingeweiht. Nun bietet die freundlich und hell eingerich -

tete Werkstatt behinderten Menschen 160 Arbeitsplätze.

Am 9. Juli 1989 verabschieden wir unseren Kaplan

Michael Wyppler. Er wird Pfarrer in Crimmitschau. Als

neuer Kaplan kommt zu uns Andreas Schumann, der

1994 Pfarrer in Rositz wird. Nach ihm erhalten wir den

vormals evangelischen Pfarrer Steffen Börner als neuen
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Kaplan. Wegen seiner bereits erworbenen Erfahrungen in

der Leitung einer Pfarrgemeinde wird er bereits nach nur

zwei Kaplansjahren 1996 Pfarrer in Bärenstein im Erz ge bir -

ge. Sein Nachfolger ist der Neupriester Stephan Geor ge, der

leid er im Februar 1999 nach Schirgiswalde versetzt wird.

Ihm verdanken wir die Überbrückung der Zeit ohne Pfarrer

mit einem fast übermenschlichem Engagement für die Ge -

meinde und für den Dienst am Glauben. Am 1. Au gust

1996beginnt die zukünftige Gemeindereferentin Ast rid Herr -

mann ihre zweijährige Assistentenzeit in unserer Ge -

meinde. Sie erobert sich rasch die Herzen, vor allem die der

Kinder. Und so endet auch ihre Assistentenzeit im August

1998 mit einem fröhlichen Zeltlager in Neuen dorf am

Neuendorfer See, an dem sich faßt 20 Kinder beteiligen.

Am 16. August 1998 wird unsere gesamte Pfarr ge -

meinde von einem schmerzlichen Ereignis zutiefst ge -

trof fen. Gott, unser Vater im Himmel, ruft unseren, wohl von

allen geliebten und verehrten Pfarrer Wolfgang Leon   hardt,

nach seinem uns Menschen unerforschbarem Rat schluß,

heim in sein ewiges Reich. Nachdem er noch am 15. Au gust

mit uns in Dresden-Laubegast den Vor abend  gottesdienst

zum Fest Mariens Aufnahme in den Himmel feiert - auch

ich durfte es miterleben - muß er in der gleichen Nacht

in das Dresdener St.-Joseph-Stift gebracht werden, wo er

nach einer Lebenszeit von reichlich 58 Jah ren einem Herz -

versagen erliegt. Die beiden Requien - in seiner Pfarr kir che

Heilige Familie in Dresden-Zschach witz und in seiner

Hei matgemeinde St. Antonius in Berg gieß hübel - sowie

der Weg zu seiner letzten Ruhestätte im Fried hof von Bad

Gottleuba werden zum bewegenden Zeugnis der Liebe

und Treue aller um ihn Trauernden. Unsere beiden Bi -

schöfe, etwa 50 priesterliche Mitbrüder sowie viele, viele

seiner »Pfarrkinder« geben ihm das letzte irdische Geleit. 

Als Würdigung des Wirkens unseres verstorbenen Pfarrers

darf ich vielleicht einige Gedanken aus den vielen guten

Worten der Abschiednehmenden wiedergeben - unseres

Bischofs Joachim Reinelt, unseres evangelischen Nach -

bar pfarrers Nikolaus Krause und nicht zuletzt auch aus

der zu Herzen gehenden Gedenkpredigt unseres Kap lans

Stephan George. Was wir Pfarrer Leonhardt vor allem dan -

ken, war sein Bemühen, dem Einzelnen wie ein guter Hirt

nachzugehen, Pfarrei als heilige Familie um den Altar zu

sammeln, Kinder und Jugendliche in ihren Anliegen zu

vertreten, allen als Begleiter und Wegweiser voranzugehen.

Das alles geschah mit einem kindlich gebliebenem Herzen:

ein großer Junge, der unbekümmert bis an die Grenze sei -

ner Kräfte vollen Einsatz riskiert. Alles hat er von Herzen

gemacht, auch seine Fehler - wie Pfarrer Krause so schön

sagte. Sein Glaube war ein Glaube an den Gott des Lebens

und an seine frohmachende Botschaft. »Geheimnis des

Glaubens: Im Tod ist das Leben« haben wir zum Requiem

gesungen. Werden wir dieses Geheimnis hier auf Erden je

erfassen können? Mit seiner zuversichtlichen Hoffnung

auf das Leben nach dem Tod hat unser lieber verstorbener

Pfarrer uns eine Chance zu vertieftem Gemeindeleben, zu

einem bewußtem Leben im Sinne der Patrone unserer

Gemeinde, der »Heiligen Familie«, gegeben. In dieser un -

serer Pfarrfamilie fehlt uns nun ein liebes Familien mit -

glied. Das wird uns noch lange bewegen. Doch wir dürfen

wohl überzeugt sein, daß ihn die Engel zu Gott, unserem

Vater, geleitet haben. Das soll uns bei allem Schmerz mit

tiefer Freude erfüllen.

Das ewige Licht leuchte ihm, o Herr 

bei deinen Heiligen in Ewigkeit;

denn du bist unser Vater.

Mit dieser frohmachenden Bitte aus den Texten des Re -

quiems möchte ich meine Gedanken zur Chronik unserer

Pfarrgemeinde abschließen.
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Margarete Walter, 1939-1957
geb. 02.05.1912 gest. 15.04.1957  

Erika Kärger, 1957-1975
geb.30.07.1933

Astrid Herrmann, 
Gemeindeassistentin1996-1998
geb. 11.08.1972

Hermann Mühr, 1924-1931
geb. 01.06.1889 gest. 30.08.1955

Josef Horstkötter, 1931-1933
geb. 03.08.1897 gest. 12.04.1949

Felix Mrugalla, 1934-1936
geb. 14.08.1900 gest. 18.12.1936

Dr. Ludwig Baum, 1937-1954
geb. 18.06.1896 gest. 24.07.1973

Johann Maier, 1954-1975
geb. 26.06.1907 gest. 14.08.1984

Eberhard Grond, 1975-1988
geb. 23.02.1934

Wolfgang Leonhardt, 1989-1998
geb. 20.03.1940 gest. 16.08.1998

Vinzenz Brendler, seit 1998
geb. 28.12.1956

Georg Ahne, 1949-1952
geb. 08.07.1921 gest. 13.02.1983

Joachim Wenzel, 1952-1954
geb. 13.07.1925

Günter Förster, 1954-1957
geb. 16.12.1924 gest. 16.05.1978

Paul-Gerhard Meletzki,1957-1960
geb. 02.02.1927

Joachim Kaiser, 1960-1963
geb. 14.06.1926

Paul Schilke, 1963-1966
geb. 17.06.1932

Oskar Werner, 1966-1969
geb. 29.04.1935 gest.20.07.1975

Alfred Bock, 1969-1970
geb. 19.08.38

Joachim Böck, 1970-1975 
geb. 18.07.1937

Werner Klose, 1975-1979
geb. 27.06.1940

Klaus Schreiter, 1979-1982
geb. 01.04.1950

Christoph Köst, 1982-1985
geb. 28.12.1952

Michael Wyppler, 1985-1989
geb 24.07.1949

Andreas Schumann, 1989-1994
geb. 13.12.1956

Steffen Börner, 1994-1996
geb. 16.08.1960

Stephan George, 1996-1999
geb. 19.08.67

F ü r  G o t t e s  W o r t  u n d  S a k r a m e n t
Sie wirkten und wirken in der Seelsorge für unsere Gemeinde

Seelsorgshelferinnen Pfarrer Kapläne

lepper
Schreibmaschinentext
2

lepper
Linien

lepper
Textfeld
2 06.06.1966
korrigiert nach Recherchen von W. Hiller
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Niedersedlitz war um die Jahrhundertwende eine eigene,

reiche Gemeinde mit Bürgermeister, vielen Fabriken - na -

türlich mit Rathaus, Post, Schule und eigenem Ge mein -

debad, wo wir als Schulkinder schwimmen lernten. Ein

Kirchbau für die evangelischen Bürger konnte allerdings

auch erst nach 1980 begonnen werden!

Meine katholischen Eltern heirateten 1894 und

mußten zum Gottesdienst bis in die Hofkirche nach Dres -

den, da es in der Umgebung außer der Schloßkapelle in

Pillnitz keine katholische Kirche gab. Alle ihre vier Kinder,

auch ich 1913, empfingen die Haustaufe. Dazu bestellte

mein Vater immer einen Priester von der Hofkirche.

Nach dem 1. Weltkrieg 1919 hatte ich Schul ein -

füh rung. Ich erinnere mich noch gut, daß wir Kinder täg-

lich einen halben Liter Milch und vier Scheiben Brot um -

sonst bekamen. Auch alle Bücher, Schreibzeug und Hefte

erhielten wir von der Schule. Zum Religionsunterricht

mußten wir immer mittwochs zwei Stunden in die Leu -

be ner Schule auf der Dieselstraße. Von der gesamten Nie -

 dersedlitzer Schule waren wir nur drei Mädchen und ein

Junge, die katholisch waren. In meiner Schulklasse war ich

die einzige Katho li kin. Die Hälfte war protestantisch, die an -

dere Hälfte wa  ren Freidenker. Später hatten wir auch einen

Freidenker als Lehrer, der mich vor der ganzen Klasse ein-

mal nach der Beichte ausfragen wollte. Na tür lich bekam

ich kein Wort heraus. Aber da zu bekam ich eine neue

Freundin, die es gut fand, daß ich katholisch war.

Zum Religionsunterricht kamen auch andere Kin der aus

der Umgebung (Zschach witz, Laubegast, Zschie ren...). Der

Religions l ehrer kam aus Dresden-Neustadt (Herr Kläß).

Auf einmal hieß es, daß wir einen Pfarrer als Lehrer be -

kom men, und zwar Hermann Mühr aus Zschach witz. Wir

mußten bei ihm nichts auswendig lernen. Er er zählte uns

immer sehr bildhaft vom Sonntags evan ge lium. Er berich-

tete auch von einem Kirchbau in Zschachwitz und daß er

viel bei den Fabrikanten unterwegs ist, die den Bau un -

ter stützen sollen, was viele auch gern taten.

Meine drei Geschwister empfingen die Erstkom -

munion noch in der Schloßkapelle Pillnitz. Da es in

Zschach  witz nun eine katholische Gemeinde gab, der

Kirchbau aber im Juni 1926 noch nicht fertig war, feier-

ten wir meine Erstkommunion noch in einer Gaststube.

E r i n n e r u n g e n  a u s  d e r  K i n d e r z e i t

Hildegard Möser

86 Jahre

Im Januar 1945 war es in meiner Heimatstadt Breslau

nicht mehr zu übersehen: Der Krieg, den wir hinausge-

tragen haben, kehrte nun zu uns zurück. Die Stadt war

zur Festung erklärt worden und alle Zivilisten, die nicht

kampffähig waren, mußten die Stadt verlassen. Es herrsch -

te ein unbeschreibliches Chaos; verängstigt und ratlos

rannten die Menschen umher. - So stellte ich mir die

Apokalypse vor!

Auch ich mußte mich endlich zur Flucht ent schlie -

ßen, schwang mich auf mein Fahrrad und fuhr nun mit

nur geringer Habe gen Westen. Lange noch sah ich die

Kirchturmspitze unserer Pfarrkirche »Mariä Himmel fahrt«.

Ich sollte sie nie wiedersehen!

Auf der Ausfallstraße von Breslau-Süd reihte ich

mich in die Schar der Flüchtenden ein, die sich wie eine

unendliche lange Raupe dahinwälzte. So ging nun dieses

Leben auf der Straße, später dann mit der Bahn, immer

weiter von daheim weg, ohne Ziel und ohne eine Hoff -

nung! 

Anfang Februar landete ich in Kaden an der Eger,

einem reizenden Städtchen, wo ich eine vorläufige Bleibe

fand. Dort grüßte man noch mit dem sogenannten »Deut -

schen Gruß« und glaubte fest an den Endsieg. 

Doch nach dem 8. Mai 1945 hieß es wieder flüch-

ten, diesmal heim ins Reich. Jetzt aber waren es auch

unsere Gastgeber, die Sudetendeutschen, die ihre geliebte

Heimat verlassen mußten. Mir gelang es, noch einen Gü -

terzug zu erwischen, der mich bis kurz vor den Nieder -

sedlitzer Bahnhof brachte. Aber wohin nun? Auf der Bahn -

hofstraße entlanglaufend kam ich bis zum Kindergarten.

In der Baracke, die sich hinten im Garten befand, durfte ich

fürs erste mit anderen Flüchtlingen zusammen bleiben. 

In den darauffolgenden Tagen ging ich auf Zim -

mer suche und fand auch bei einer lieben Familie Auf -

nah me. Bei der Frau des Hauses erkundigte ich mich nach

einer katholischen Kirche. Ich wußte ja, daß ich in einer

protestantischen Gegend gelandet war. Doch Frau Döb -

belin, so hieß meine neue Hausmutter, freute sich offen-

sichtlich mir zu sagen: ja die gäbe es; ich müßte nur die

Bahnhofstraße entlang, über »die Bach« (so nannten die

Einheimischen den Lockwitzbach) gehen und dann mich

nach rechts wenden. 

Ich kann nicht beschreiben, wie glücklich ich da -

mals war, eine katholische Kirche zu finden. Ein Stück

Heimat in der Fremde. Ich meldete mich sogleich bei dem

Pfarrer, Herrn Dr. Baum, an und wurde von ihm sehr

herzlich aufgenommen. Da es an diesem Tag recht win-

dig und kühl war, bot er mir seinen eigenen Hut an. Nach

allem, was ich bis jetzt erlebt hatte, kam mir das wie ein

Wunder vor. Nun war ich also neues Mitglied der Pfarrei

»Heilige Familie«. Im Grunde genommen empfand ich das

als den eigentlichen Anfang in einer neuen Heimat!

Bald lernte ich auch die Seelsorgehelferin - Fräu lein

Walter -, den Theologiestudenten Georg Ahne und den

jetzigen Prof. Dr. Karl Vogt kennen. Georg Ahne, ein

Über  siedler aus dem Sudetenland, leitete eine Schola, in

der gregorianischer Choral gepflegt wurde. Mit Begei ste -

rung war ich dabei, wuchs auf diese Weise schnell in die

M e i n e  u n f r e i w i l l i g e  R e i s e  
v o n  B r e s l a u  n a c h  D r e s d e n - Z s c h a c h w i t z

Vor der Gemeindegründung Gemeinde und neue Heimat
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Gemeinschaft hinein und fühlte mich bald wie Zuhause.

An den Samstagen spielten wir Volleyball, oft war auch

Dr. Baum mit dabei. Abends aber sangen wir die deutsche

Komplet. Wöchentlich fanden wir uns zu Ge sprächs krei -

sen zusammen, in denen uns Dr. Baum ein Wissen ver-

mittelte, das uns neu war. Wir waren ja in der Hitlerzeit

auf gewachsen und daher auf vielen Gebieten unwissend.

Pfarrer Dr. Baum liebte es sehr, ganz extreme Ansichten

zu äußern, ja, es machte ihm sogar großes Vergnügen;

dies aber regte uns zum Widerspruch an und belebte die

Diskussion.

Nach dem Weggang Georg Ahnes zum Studium,

leitete dann Fräulein Walter die Schola, die sich im Laufe

der Zeit zum Chor entwickelte. Vor dem Beginn der

Übungs stunde aber wurde stets mit Herrn Pfarrer Kir -

chen latein geübt und erklärt. 

Als ich dann meine Frau kennenlernte, die evan -

ge lisch war, führte ich sie in diese unsere Gemeinschaft

ein. Es war eine gute Zeit und sie trug ihre Früchte!

Nach einem Jahr konvertierte meine Frau und nach

einem weiteren Jahr wurden wir von Dr. Baum getraut.

Fräulein Walter ließ es sich nicht nehmen, uns in ihrem

Auto, einem IFA F8, zur Trauung zu fahren. Uns war frei-

lich ein wenig bange, war doch allgemein bekannt, daß

dieser Wagen so seine Tücken hatte und sich manchmal

wie ein störrischer Esel benahm. Doch es ging alles gut,

hatte doch Fräulein Walter stets einen passenden

Schraubenschlüssel bereit.

Inzwischen wurde Georg  Ahne am 2.4.49 in

Paderborn zum Priester geweiht. Er kam danach, wie er

es Dr. Baum versprochen hatte, als erster Kaplan in unse-

re Gemeinde zurück.

Diese ersten Jahre, die ich in der Pfarrei »Heilige

Familie« lebte, waren zwar von großer materieller Not ge -

 prägt, brachten uns aber großen geistig-religiösen Ge winn.

Hier habe ich eine Heimat gefunden, der ich bis heute

treu geblieben bin! Ich bin Gott unserem Vater dankbar.

Er hat mich durch diese schlimme Zeit hindurch wun-

derbar geführt.

Heute sind es nun schon über fünfzig Jahre her,

daß ich als Heimatloser hierher kam. Wir gehören bereits

zu den ältesten Gemeindemitgliedern. Der Kreis derer,

die uns anfangs begleiteten, wird immer kleiner - das

stimmt schon ein wenig traurig. Andererseits freuen wir

uns aber auch über die vielen jungen Gemeinde mit -

glieder, die heute den Gottesdienst überwiegend prägen. 

Wir jedenfalls wünschen der Pfarrei »Heilige Fa milie« den

Segen des Herrn.
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Bernhard Hein

77 Jahre

In der schwersten Zeit Deutschlands, auch für unsere Ge -

meinde, wurde Dr. Ludwig Baum durch sein öffentliches

Auftreten als Studentenpfarrer gegen die Naziherrschaft

vorsorglich etwas an den Rand Dresdens zu uns nach

Kleinzschachwitz beordert. Aber auch hier in der Pfarrei

»Heilige Familie« predigte er weiter gegen Krieg und Men -

 schenverfolgung, immer der Gefahr der Bespitzelung aus -

gesetzt. Das sprach sich bald bei den vielen ausländischen

Zwangsarbeitern herum, die vor allem aus Frankreich durch

einen Befehl deutscher und französischer Faschisten hier

arbeiten mußten. Vorwiegend junge Leute wurden hierher

deportiert. Freiwillig hatten sich in diese Transporte auch

katholische französische Priester eingeschmuggelt. 

Eines Tages kam auf unseren Pfarrer im Kirchhof

ein Mann zu und sagte: »Je suis petre! - Ich bin Priester!«

Abbé Pierre de Porcaro hatte sein Inkognito gelüftet. 1940

selbst in Gefangenschaft geraten und ein Jahr darauf gegen

deutsche Gefangene ausgetauscht, folgte er dem Ruf fran -

zösischer Bischöfe, die Kolonnen von Zwangsarbeitern zu

begleiten und seelsorgerisch zu betreuen. So arbeitete der

Priester mehr als zehn Stunden in einer Papierfabrik. Dann

lief er zum Altmarkt, um wie zufällig um das dort aufge -

stellte Denkmal der Germania zu spazieren. Das taten vie le

Leute, darunter auch Franzosen. Ebenfalls im Zwin ger

traf er sich mit vielen Leidensgefährten, nahm ihnen die

Beichte ab, gab ihnen Mut oder tröstete sie.

Mit unserem Pfarrer hatte er guten Kontakt. Dr. Baum las

mit ihm gemeinsam Samstag nachmittags heim liche Mes -

sen in französischer Sprache (die Geschwister

Christian und Joachim Dick - damals Mini -

stran ten - erinnern sich heute noch gut da ran).

Auch einen Film über unsere Stadt er freute die

ausländischen Katholiken, welcher am 25. Mai

1943 um 19.30 Uhr aufgeführt wurde. Darü -

ber berichtet Msgr. Charles Molette u.a. in

seinen beiden Büchern über den französischen

Wider stand. Msgr. Mo l et te, Mitglied des fran -

zösischen Forschungsinstitutes und Präsident

der fran  zö  sischen Kirchenarchivare, hat sich

besonders für die ge meinsame Seligspre chung

dieser »heim lichen« Priester eingesetzt. Darunter auch

Pierre de Porcaro. In seinen Nachfor schun gen bei vielen

ehemaligen Zwangs arbei tern stieß Msgr. Molette immer

wieder auf unseren Pfarrer Dr. Ludwig Baum und wollte

sich 1988 in einem Brief bei ihm für seine Unterstützung

und seinen Mut be sonders bedanken. Leider erreichte

dieser Brief Dr. Baum nicht mehr, da er bereits 1973 ver-

storben war.

Das Ende der Nazizeit wurde immer brutaler und

gefährlicher. Am 11. September 1944 wurde Pierre de Por -

caro von der Gestapo verhaftet. Erst später erfuhren seine

Freunde, daß er kurz vor Ende des Krieges am 12. März

1945 im KZ Dachau an Typhus gestorben ist. Ein Schick sal,

das eng mit der traurigen Zeit der Naziherrschaft un serer

Gemeinde verbunden ist und unvergessen bleiben sollte.

Winfried Hiller

Abbé Pierre de Porcaro
E i n  » h e i m l i c h e r «  P r i e s t e r  

i n  u n s e r e r  G e m e i n d e
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Die Römisch-katholische Nachbargemeinde »Heilige

Familie« grüßen wir ganz herzlich zum 75jährigen

Bestehen mit dem Wunsch, »daß Christus wohne in

euren Herzen und ihr in der Liebe eingewurzelt und

gegründet werdet.« 

(Epheser 3,17)

Aus einem bestimmten Grund ist dieses Wort gewählt. Der

gemeinsame Christus in diesem Wort verbindet uns wie

zwei Schwestern, die durch ihn verwandt sind. Was in den

Herzen wohnt und verwurzelt ist, wird auch nach außen

drängen in die Strukturen und in die Gesichter hinein. So

ist es mit unseren beiden Nachbargemeinden: Sie kennen

sich gut und kennen sich von innen heraus, sind unter-

schiedlich, aber verwandt.

Es ist nicht nur Toleranz, die uns verbindet. Das

wäre zu wenig. Wenn wir uns sehen zur Bibelwoche oder

zur Adventsmusik, dann treibt uns eine starke Erwar tung:

Wir möchten im Gesicht des anderen Christus sehen, ihn

erfahren. Uns drängt es zusammen, um den ganzen Chri -

s tus zu erfahren. Uns einigt der Glaube, daß Gott größer

ist als unser konfessionelles Leben. Wir wollen uns we der

belehren noch aufgeben, aber wir freuen uns, wenn wir

erleben, wie der andere mit dem Herzen dabei ist. Die

Geschwister brauchen sich und ergänzen einander. Dies

sei als spürbarer in der Luft liegender Eindruck genannt.

Erst mit allen ist die Familie vollständig, vielleicht sogar

weltläufig und heilig.

Wir als Evangelische spüren dieses katholische Ruhen und

Wohnen bei unserer Schwester als sinnlichen Eindruck

vom Wohnen in Christus. Man sagt gern: Sie ruht in sich

selbst. Und auch Äußeres unterstreicht dieses Erleben:

Die Fassade und der Eingangsbereich der Kirche sind klar

und erkennbar gegliedert, die zugeparkte Meußlitzer Straße

weist auf die gut besuchten Messen hin. Die evangelische

Schwester verbraucht sich hingegen schnell in Aktionen

und ihr Haus ist im eigenen Grün ziemlich versteckt.

Unsere Schwester kann ganz bewußt öffentliche Ver ant -

wortung übernehmen. Wie erfolgreich sie dabei ist, sehen

wir am Christlichen Kinderhaus, das durch die unermüd -

li che Arbeit von Pfr. Leonhardt mit vielen Eltern beider

Gemeinden entstand. Dort werden Kinder christlich er-

z ogen - ein Nachwuchs für unsere Gemeinden. Und wel  che

Fröhlichkeit erleben wir bei unserer katholischen Schwe -

ster. Inniges Beten und vergnügliches Lachen liegen so

dicht beieinander. Humor ist ein wichtiges Lebens mittel.

Er verschafft Luft und weist in den Himmel, wo die Engel

lachen können. Auf jeden Fall werden die Feste gefeiert,

wie sie fallen. Sogar Fasching liegt im liturgischen Rah men.

Feste Liturgie und frohe Feste!

So grüßt die evangelische Schwester zum liturgischen

und fröhlichen Feiern und dankt Gott für die gemeinsa-

me Bereicherung, für alles Gegenüber und Miteinander.

Pfarrer Eike Staemmler 

für die Ev.-Luth. Stephanuskirche 

Dresden-Zschachwitz

Ihnen, den Gemeindegliedern der katholischen Kirch -

gemeinde »Heilige Familie« Dresden-Zschachwitz, möch-

ten wir zum 75jährigen Jubiläum der Gemeinde grün -

dung hiermit einen freundlichen Gruß und herzliche Se -

genswünsche zukommen lassen. Wir freuen uns mit Ihnen,

daß durch Gottes Gnade Ihre Gemeinde lebendig im Glau -

ben geblieben ist und durch alle stürmischen und friedli -

chen Zeiten hindurch bewahrt wurde. Wir sind dankbar

für die gute Nachbarschaft und den immer wieder erhal-

ten gebliebenen Willen zur gegenseitigen Unterstützung

und Zusammenarbeit. Durch Ihre Mitnutzung unseres

Ge meindezentrums seit 1983 wird unser Motto »Gottes

Wort vor Ort« zweifach mit Leben gefüllt und wir freuen

uns, Ihnen im Stadtbezirk Niedersedlitz für Ihre Heilige

Mes se einen Raum zur Verfügung stellen zu können. Im

Zusammenleben unserer Gemeinde darf die ökumenisch

begangene Johannisandacht jeweils um den 24.6. eines

Jahres nicht unerwähnt bleiben. Dient sie doch dem Aus -

druck unseres Glaubens und der Vertiefung persönlicher

Kontakte, die wiederum das Zusammengehörig keits ge fühl

aller Christen auch hier im Stadtbezirk sind und damit eine

Hilfe gegen die Anonymität der Großstadt. Wir würden

uns freuen, wenn unsere Zusammenarbeit den bisherigen

Bestand beibehalten kann und könnten uns eine Ver -

tiefung bei der gemeinsamen Durchführung von Bibel -

wochen vorstellen. Hierzu sind wir für weitere Kontakte

offen.

Pfarrer Reinhard Maack 

im Namen des Kirchenvorstandes und der

Gemeindeglieder, Dresden-Niedersedlitz

»Was hat evangelische und katholische Christen in Lau -

begast in den zurückliegenden Jahrzehnten verbunden?«

Ich möchte jetzt nicht all das aufzählen, was be son ders

auch in den Jahrzehnten der DDR-Diktatur un aus ge -

sprochen fest stand. Trotz konfessioneller Unterschiede

ein gemeinsamer Glaube, ein Herr Jesus Christus, eine

Taufe. Es gab in Laubegast auch etwas ganz Be schei de -

nes, ein von beiden Konfessionen gemeinsam genutzter

Gottesdienstraum. Fast vier Jahrzehnte versammelten sich

die evangelischen Christen in einem Hinterhofhaus an der

Leubener Straße 6. In diesen Räumen wurde auch katho-

lischer Gottesdienst gefeiert. Gemeinsam mußten die

Gläubigen eine steile, steinerne Hinterhoftreppe erklim-

men. Es war kein einladender Zugang, für Rollstuhlfahrer

gänzlich ungeeignet. Dennoch versammelte sich hier christ -
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liche Gemeinde und erlebte Gemeinschaft. Durch diese

räumliche Nähe entstanden auch zwischen evangelischen

und katholischen Christen gute Begegnungen, Gesprä -

che und Sympathien. Ein Fuhrunternehmer aus unserer

Gemeinde erzählte mir, daß er den Aufbau des katholi-

schen Gemeindezentrums in Zschachwitz aktiv unter-

stützt hat. Das war nicht nur gelebte Solidarität sondern

auch auf unterster Ebene ein Stück praktizierte Ökumene.

Deshalb freuen wir uns, daß sich in unserem neuen Ge -

meindezentrum in Laubegast auch die katholische Ge -

mein de zum Gottesdienst versammelt. Durch die guten

räumlichen Bedingungen lassen sich sicherlich die öku-

menischen Kontakte und Beziehungen noch weiter aus-

bauen. 

Werner Schiel

Pfarrer, Dresden-Laubegast

Liebe in Christus verbundene Pfarreimitglieder der 

Hl. Familie in Dresden-Zschachwitz!

Ganz herzliche Glückwünsche zu Eurem 75jährigen Ge -

mein dejubiläum sagt Euch Eure Patengemeinde vom

Schö nenberg. Ihr feiert im Juni dieses Jahres zusammen

mit Eurem Pfarrer, vielen Freunden und Gästen, aber

auch mit einer sehr großen Anzahl von Individualisten,

die Eurer Gemeinde immer wieder den Weg zur Mitte,

hin zu Chri stus unserem Herrn und Erlöser gezeigt

haben. Daß Eure Gemeinde überhaupt so lange Bestand

haben konnte, durch viele Aktionen immer wieder auf

sich aufmerksam machen konnte und somit christliche

Gemeinschaft im mer wieder zeigte, ist gute christliche

Überzeugung und der Wille, sich nicht von irgend wel-

chen Regimen bevormun den und einschüchtern zu las-

sen. Gerade in schwierigen Zeiten, in Ängsten und Nöten

(die Ihr ja weiß Gott in den letzten Jahrzehnten erleben

mußtet) können wir als Chri sten immer wieder an unse-

rem gemeinsamen Glauben Halt suchen und uns an ihm

stärken. So sind wir uns als Pa tengemeinde Mitte der

80er Jahre erstmals in brieflichen Kontakten näher

gekommen und haben uns im Oktober 1989 durch die

persönliche Begegnung in Eurem Ge mein dezentrum

kennengelernt. Unser erstmaliger Besuch in Dresden war

für viele von uns eine Reise mit vielen unbekannten

Vorzeichen und durch die damalige Grenz ge bung auch

mit Vorbehalten und etwas Angst angetreten worden.

Letztendlich wurde dann unser Besuch bei Euch für alle

von uns zu einem bleibenden Erlebnis und in guter

Erinnerung. Hatten wir mit dieser Patenschaft nicht alle

uns gegenseitig wieder im gemeinsamen Glauben ge -

stärkt und froh gestimmt. So sind durch diese erstmali-

ge Be geg nung und die herzliche Aufnahme in Euren

Familien mittlerweile schon einige Gegenbesuche unter-

nommen und organisiert worden. Auch wurden einige

persönliche, ja familiäre Banden geknüpft und so kann

man durchaus immer wieder von einer freundschaftli-

chen und gewachsenen Beziehung reden. Was uns vom

Schö nen berg immer beeindruckt hatte, war Eure

Offenheit im Glauben und Euer großartiger Gemein -

schaftssinn, den Ihr mit dem Bau Eurer Kirche Anfang

der 80er Jahre ge krönt habt.

So wünschen wir Euch nun zu Eurem Jubiläum, daß die-

ser Gemeinschaftssinn auf die nächste Generationen

über tragen wird, daß unsere Patenschaft durch immer

neue Kontakte bestärkt wird und somit unser gemeinsa-

mer Glaube im nächsten Jahrtausend präsent und leben-

dig gelebt werden kann.

P. Peter Renju, Pfarrer, 

Pfarrei Unserer Lieben Frau vom Schönenberg,

Ellwangen

Rudi Hilsenbek

2. Vorsitzender im KGR
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• für die Einheit im Glauben, daß unser Mühen in der

Ökumene durch dein Wirken zur Vollendung geführt wird;

• für die Verstorbenen unserer Pfarrfamilie, daß sie an

der Fülle deines Lebens teilhaben.

Gott und Vater, halte uns im festen Glauben an die Auf -

erstehung deines Sohnes, die du auch uns schenken willst

und Leben in Fülle bedeutet. Hilf uns, wachsam und bereit

zu sein für das Kommen deines Sohnes. Laß uns bewußt

werden, daß die Zuwendung zu den Armen, das inständige

Gebet und die Treue in unseren Gemeinschaften Zeichen

dieser Bereitschaft sind.

So segne uns, unsere Gemeinde, die kommenden Genera -

tionen und alle Menschen, die auf irgendeine Weise mit

uns zusammenkommen, der allmächtige Gott, der Vater,

der Sohn und der Heilige Geist.  Amen.
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»Kommt und seht« ist der Titel unserer Festschrift. Sie

sind dieser Einladung gefolgt und haben dabei viel über

unsere Gemeinde erfahren. Wenn sie die eine oder ande-

re Stelle nachdenklich gestimmt hat, dann ist es gut so.

Wenn sie mitunter ganz anderer Meinung sind, dann

kann das auch gut sein, denn schließlich lebt jede

Gemeinde aus den Erfahrungen und dem Mittun mög-

lichst aller Mitglieder. Eins wollte die Festschrift aber auf

keinen Fall nämlich zeigen, »wie gut wir sind«. Sie möch-

te eine Gemeinde vorstellen, die oft voll Freude ihren

Glauben an Gott nach innen und nach außen lebt,  sich

aber auch sorgt und müht, weil der persönliche Glaube

durch die gesellschaftliche Wirklichkeit, die durch Kon -

sumdenken, Medienmacht, Individualismus, Selbst dar -

stellung und Oberflächlichkeit wesentlich geprägt ist,

herausgefordert  ist. Aber solange diese Gegensätzlich keit

von uns als schmerzlich empfunden wird, solange besteht

kein Grund zur Resignation. Denn dieser »Schmerz« er -

möglicht uns erst die notwendige Sensibilität für die Fra -

gen und Nöte der Welt, der Kirche und zwischen uns

Menschen. Flüchtige Redeweisen und Halbherzigkeiten

haben dabei allerdings keinen Platz und überzeugen kei-

nen mehr für unseren Glauben. Unsere Antworten müs-

sen zur Mitte, zum Sinn, zu Jesus Christus, zu Gott hin-

führen und auch von dort herkommen. Denn nicht »Ostern

ist zu retten« sondern Ostern will uns retten. Und auf

die sem Wege ist sicherlich viel religiöse »Weiter bil dung«

und ganz gewiß unser Gebet notwendig. 

Schließen wir deshalb unsere Festschrift mit folgendem

Gebet:

Gott und Vater, unsere Gegenwart ist die Nahtstelle zwi-

schen Vergangenheit und Zukunft. Im Gebet wollen wir

dankbar auf das Vergangene blicken, uns in der Gegen -

wart erfreuen und das Kommende in deine Hand legen.

Gott und Vater, wir danken dir 

• für die Zeit der Gnade über die 75 Jahre des Bestehens

unserer Gemeinde;

• für das Angebot deines Sohnes Jesus Christus, Mitte

unseres Lebens, Weg zum Heil und Wahrheit für unser

Handeln zu sein;

• für das Wirken deines Heiligen Geistes, der besonders in

Eifer, Begeisterung und in der Beständigkeit durch die

Geschichte unserer Gemeinde deutlich wird;

• für alle Menschen, die du über all die Jahre in den Dienst

für unsere Gemeinde genommen hast.

Gott und Vater, wir bitten dich

• für den Aufbau von Gemeinde, daß sich viele als leben-

dige Steine in dein Bauwerk einfügen lassen;

• für den Dienst am Nächsten, daß wir die Schwachen und

Armen immer im Blick behalten;

• für die Gruppen und Kreise in der Gemeinde, daß sie Glau -

ben, Geborgenheit und Gemeinschaft in dir vermitteln;

• für alle, die sich um Seelsorge und Gemeindedienste

mühen, daß sie sich an der Verkündigung Jesu orientieren

und auf die Stärke des Heiligen Geistes vertrauen;
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Auf dem Wege zum »hundertjährigen«
Gemeindejubiläum

N a c h w o r t  z u r  F e s t s c h r i f t

Norbert Michalke

Andreas Elgner
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